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Der Maskenschöpfer

 

Ein Lirbal durchlebt die Jahrtausende – er spiegelt das Wesen einer Geistesmacht
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In der Milchstraße schreibt man das Jahr 1469 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ) – das entspricht dem Jahr 5056 christlicher Zeitrechnung. Seit dem dramatischen Verschwinden des Solsystems mit all seinen Bewohnern hat sich die Situation in der Milchstraße grundsätzlich verändert.

Die Region um das verschwundene Sonnensystem wurde zum Sektor Null erklärt und von Raumschiffen des Galaktikums abgeriegelt. Fieberhaft versuchen die Verantwortlichen der galaktischen Völker herauszufinden, was geschehen ist. Dass derzeit auch Perry Rhodan mitsamt der BASIS auf bislang unbekannte Weise »entführt« worden ist, verkompliziert die Sachlage zusätzlich. Um die LFT nicht kopflos zu lassen, wurde eine neue provisorische Führung gewählt, die ihren Sitz auf dem Planeten Maharani hat.

Während Perry Rhodan in der von Kriegen heimgesuchten Doppelgalaxis Chanda gegen die aus langem Schlaf erwachende Superintelligenz QIN SHI kämpft, befindet sich Alaska Saedelaere in der Galaxis Escalian. Sie gilt als »Reich der Harmonie«, über das die viergeteilte Superintelligenz TANEDRAR gebietet. Auskunft über ihre Entwicklung gibt DER MASKENSCHÖPFER ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Alaska Saedelaere – Der Unsterbliche begegnet dem Maskenschöpfer.

Fartokal Ladore – Der Lirbal muss als eigenständiger Denker agieren.

TAFALLA – Das Geisteswesen lässt sich auf die Hohen Mächte ein.

TANEDRAR – Die Vier, die Eins sind.
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Die Puppe Arden beobachtete Alaska Saedelaere. In den Glasaugen, die tot hätten sein sollen, glomm sanftes Interesse. Das Interesse der Superintelligenz TANEDRAR.

»Geht es dir besser?«, fragte sie.

Sie zog aus dem Nichts eine Steinschale und einen Mörser hervor, zerbröselte und zerstampfte schwarzes Pulver, vermengte es mit Speichel und schmierte sich den Brei unter die Nasenlöcher. Mit sichtlichem Genuss sog sie das Zeugs ein. Die Augenlider klapperten, die Lasur der holzgeschnitzten

Ohren zeigte feine Risse.

»Ich fühle mich bereit.«

»Bereit wofür?«

»Du wolltest mir den Rest eurer Lebensgeschichte erzählen.«

»Tatsächlich?« Die Puppe Arden erhob sich steif. »Nun – mir ist die Lust an der Fortsetzung unserer Unterhaltung vergangen.«

Alaska Saedelaere zählte im Stillen bis zehn. Er musste sich in Geduld üben. TANEDRAR litt gehörig unter Problemen, die unter anderem mit dem Ritual von Ankunft und Aufbruch zu tun hatten. Weiterhin hatte das Puppenwesen angedeutet, dass die Schwierigkeiten TANEDRARS mit dem Kosmonukleotid TRYCLAU-3 in Zusammenhang standen.

»Vielleicht gibt es einen anderen, der an deiner Stelle sprechen möchte?«

Arden neigte den Kopf zur Seite, als müsse sie nachdenken. »Nein«, sagte sie dann, und aus ihrer süßen Stimme wurde wieder ein Choral, der einen vagen Eindruck davon verschaffte, was TANEDRAR ausmachte.

»In dir stecken Mentalsubstanzen unzähliger Lebewesen. Ihr habt die Vitalkräfte von Bewohnern vierer Galaxien eingesammelt und für eure Zwecke genutzt. – Keiner von ihnen möchte etwas sagen?«

»Mir gefällt dein Tonfall nicht!«

Ardens Hände fingen Feuer. Sie betrachtete die Flammen, lange und nachdenklich, bevor sie sich entschied, etwas dagegen zu tun. Sie blies die Backen auf und pustete so kräftig, dass Saedelaere Mühe hatte, auf den Beinen zu bleiben.

Das Feuer erlosch. Die Hände waren zu leicht glosenden Stümpfen verkommen, aus denen jeweils ein unbeschädigter Finger hervorstach.

Der Mittelfinger, konstatierte Alaska Saedelaere leidenschaftslos. Entspricht dies etwa dem ganz besonderen Humor dieser ganz besonderen Superintelligenz?

»Ich bitte um Entschuldigung«, sagte er laut.

»Wofür?«

Arden blickte ihn fragend an. Anscheinend hatte die Superintelligenz den Faden verloren. Womöglich war sie in Gedanken ganz woanders. Bei Billiarden Lebewesen, die soeben das Ritual der Ankunft miterlebten und feierten und damit vermittels der Escaran mit ihr in Kontakt traten.

Da kann man schon ein wenig durcheinandergeraten ...

»Ich habe keine Lust, diese Unterhaltung fortzusetzen«, sagte Arden und gähnte. »Aber ich kenne jemanden, der gern mit dir plaudern möchte.«

Saedelaere beobachtete die Puppen-Frau und blieb still. Die geistige Instabilität der Superintelligenz war offensichtlich. Er tat gut daran, sie nicht weiter zu provozieren.

»Da ist dieser ... wie heißt er noch gleich ... ach ja, Fartokal Ladore. Er wird dir sagen, was du wissen möchtest.«

»Danke!« Er nickte und sah zu, wie jegliches Leben aus Arden wich. Die Puppe fiel leblos zu Boden und verschwand in jener Nebelsuppe, die nach wie vor einen Teil des Museums des fliegenden Schauspielpalasts bedeckte.

Saedelaere blieb ruhig. Zeit mochte für die Superintelligenz von untergeordneter Bedeutung sein. Womöglich musste er sich auf eine längere Wartefrist einstellen.

Nun – Geduld war eine seiner besonderen Tugenden.

Nachdenklich betrachtete er jenen Splitter, den er von TANEDRAR als Geschenk erhalten hatte – aber Geschenken gegenüber war er misstrauisch geworden; in diesem Fall war er zumindest gefragt worden, während Samburi Yura ihm ihr Geschenk gewissermaßen aufoktroyiert hatte. Dennoch hätte er in diesem Augenblick lieber mit ihr als mit TANEDRAR gesprochen.

Samburi Yura, die letzte Enthonin, die Beauftragte der Kosmokraten ... Sie und ihr Geschenk waren die Ursache dafür, dass Alaska Saedelaere sich nun im Reich der Harmonie aufhielt. Bisher hatte er erfahren, dass »Reich der Harmonie« eher ein Programm denn gesellschaftliche Realität war und dass selbst TANEDRAR keineswegs in sich harmonisch und ausgeglichen war: TANEDRAR – die Vier, die Eins sind. Vier Geisteswesen, vage zusammengekoppelt zu einer Superintelligenz. Im Auftrag der Hohen Mächte sonderte sich immer wieder eines dieser Geisteswesen ab ...

Der Splitter TANEDRARS, der »Escaran«, ein leuchtendes, normalerweise unsichtbares Gebilde, wurde während der Ankunft für alle sichtbar. Dieser Begleiter wies ihn als zum Reich der Harmonie zugehörig aus. Ob er Saedelaere auch derart konditionierte, dass er Fremde nicht mehr leiden mochte? Und warum erhielt nicht jeder Escalianer einen solchen Begleiter?

Viele Fragen waren nach wie vor unbeantwortet ...

Eine geisterhafte Gestalt hob sich aus dem Nebel. Sie waberte formlos, wirbelte plötzlich ungestüm umher, schoss hoch zur Decke und blieb dort in einer dunklen Ecke kleben wie ein dicht gewebtes Spinnennetz.

»Du bist Fartokal Ladore?«, fragte Saedelaere.

Er erhielt keine Antwort. Doch das Gespinst sank ein wenig tiefer. Es umklammerte einen der beiden hölzernen, mit seltsamen Schnitzarbeiten bedachten Stützbalken, der als optische Trennung zwischen Vestibül und Hauptraum diente.

»Arden meinte, dass du mit mir reden würdest.«

Wiederum keine Antwort. Das Gespinst drehte und wendete sich, als versuchte es, eine besondere Gestalt anzunehmen.

Alaska Saedelaere wartete. Offenbar handelte es sich bei Fartokal Ladore um einen Bewusstseinssplitter der Superintelligenz, der unvermutet ausgespien worden war, eine Art Körperlichkeit erhalten hatte und nur wenig damit anzufangen wusste.

Ich habe schon seltsamere Dinge erlebt und ungewöhnlichere Geschöpfe kennengelernt. Auf einer Skala von eins bis zehn der fremdartigsten Begegnungen, die ich jemals erlebt habe, bekommst du bestenfalls eine Vier, Fartokal Ladore.

Das Gespensterwesen gewann allmählich an Substanz. Woher es diese bezog, blieb Saedelaere unklar, und es kümmerte ihn auch nicht sonderlich. Er mochte Logiker und Verfechter strenger Vernunft sein; doch sein Geist war oft genug an die Grenzen des Glaubhaften gestoßen. Er akzeptierte, was er sah, und versuchte keinesfalls, das »Dahinter« zu ergründen.

»Bin ... müde, so müde«, sagte das Geschöpf mit kaum verständlicher Stimme.

Es hatte ein Gesicht ausgeformt, mit offen stehendem Mund. Dahinter, im Inneren, zeigten sich Bänder und Streifen, die womöglich Muskeln darstellen sollten und sich beim Sprechen in die Länge zogen.

Er versucht, ein Gesicht zu rekonstruieren. Oder eine Maske. – Erinnert er sich etwa an seine frühere Existenz, an sein früheres Aussehen?

Das Etwas schwebte nun weit zu Saedelaere herab, bis es auf dessen Kopfhöhe anhielt. In gewisser Weise ähnelte es einer Tragödienmaske, wie sie in Schauspielen des antiken Griechenland gebräuchlich gewesen waren.

»Der letzte Auftritt«, sagte dieselbe Stimme wie zuvor, nun aber deutlich kräftiger.

»Die letzte Darstellung. Dann kommt Ruhe. Und Harmonie.«

»Ich verstehe dich nicht.« Saedelaere betrachtete fasziniert, wie sich die eben noch starre Maske zu einem Geflecht aus – scheinbarer – Haut und Muskeln wandelte. Es verlieh seinem Gegenüber eine ausgeprägte Physiognomie. Die eines nicht mehr ganz jungen, aber keinesfalls alten Humanoiden.

»Hör mir einfach zu. Das Verständnis wird sich einstellen. Wenn du verständig bist.«

Das Gespinst einer übermannsgroßen Maske sank tiefer wie ein Blatt, das vom Baum fiel. Es blieb auf einem gut gepolsterten Schemel liegen, der scheinbar unter der Last ächzte.

»Ich bin ... ich war Fartokal Ladore. Ich war ein Maskenschöpfer. Wohl der beste meiner Zeit.«

»Wie lange ist das her?«, fragte Saedelaere.

»Mehr als zehntausend Jahre deiner Zeitrechnung, Mensch.« Das Gesicht grinste, das Lächeln wirkte traurig. »Bist du bereit für die Geschichte meines Lebens?«

»Ja.«

»Dann lass uns beginnen, bevor meine Erinnerungen vollends verblassen ...«
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Fartokal Ladore betrat sein Geschäft durch den gesicherten Verbindungstunnel. Die Messgeräte zeigten eine geringfügige Partikelverunreinigung in den Ladenräumen an, die er mithilfe der Dim-Filter problemlos in den Griff bekommen würde. Die Säuberung würde ihn weniger Zeit kosten als an den meisten anderen Tagen.

Fartokal ließ den Schutzanzug an, während er die notwendigen Handgriffe routiniert setzte. Er begann seine Arbeit, ohne zu jammern, ohne zu klagen.

Das Summen und Brummen der überall im Geschäft angebrachten Warngeräte versiegte allmählich. Er wusste ganz genau, wo er ansetzen und wie er vorgehen musste. Die gründliche Dekontaminierung der Räumlichkeiten, der Austausch der Pollenfilter in der Umwälzanlage und das Ausspritzen der Einrichtung mit dem Hochdruck-Dampfgerät waren Aufgaben, die ihm nicht einmal ein müdes Lächeln entlockten. Er kannte kein anderes Leben als dieses.

Besorgt blickte Fartokal in die Vorratskammer. Der Vorrat an Filtern, Dimms, Saugsocken, Chlor- und Jodtabletten sowie elektrostatischen Neutralisatoren ging allmählich zur Neige. Er würde eine größere Bestellung aufgeben müssen, an diese monopolkapitalistischen Verbrecher der »Heimatreinigung«, die mehrmals innerhalb kurzer Zeit die Preise für die überlebensnotwendigen Arbeitsgeräte und Ersatzteile erhöhten.

Er zog die UV-Filter hoch und wagte einen Blick nach draußen. Die Sonne ging eben auf. Rotgelbe Schlieren zeigten sich hinter den Zwiebeltürmen des Palastviertels. Partikelwolken wurden mit den stürmischen Morgenwinden über die Plätze und durch die Straßen der Stadt gefegt. Sie glitzerten unheilvoll.

Fartokal seufzte. Die Geschäfte würden schlecht gehen an diesem Tag. Die Wetter-Spezialisten der Heimatreinigung prophezeiten stürmisches Wetter und gaben die Empfehlung aus, die Wohnhäuser und Bunkeranlagen tunlichst nicht zu verlassen.

Fartokal Ladore hätte gar nicht aufzusperren brauchen. Er mochte ein anerkannt guter Maskenschöpfer sein – doch an einem Tag wie diesem würde sich kaum jemand in sein Geschäft verirren.

Er zog die Maske zurecht und schüttelte den Kopf. Allein der Gedanke, zu Hause zu bleiben und den Tag mit Müßiggang zu verbringen, bereitete ihm Schmerzen.

Er war mit seiner Arbeit verheiratet. Er verstand die Maskenschöpfung als Herausforderung an seinen Intellekt. Seine Findigkeit und sein Verständnis für die stetig wechselnden Anforderungen, die das Leben auf Lirbe mit sich brachte, hatten ihn zu einem der geschicktesten und gefragtesten Maskenschöpfer des Planeten werden lassen. Der Beruf war sein Leben. Er hatte sich niemals für Vertreter des anderen Geschlechts interessiert, auch wenn Dutzende Damen des Höheren Standes ihm unzweideutige Angebote gemacht hatten.

Die Ladenräumlichkeiten waren sauber, alle Filter gewechselt. Es wurde Zeit, dass er die Schauräume dekorierte.

Fartokal folgte bei der Auswahl der Masken seiner Intuition, wie immer. Er räumte die klinisch sauberen Tresore leer, unterzog seine Ware einer an und für sich nicht mehr notwendigen Kontrolle und einer Ultraschallreinigung und legte sie Stück für Stück vor sich hin.

Da war das brokatbestickte und mit Tiefzirkonen belegte Modell »Adgerce«. Die Edelsteine leuchteten in kräftigem Grün. Adgerce war in Kreisen des niederen Adels ein besonders beliebtes Modell. Es wirkte elegant, war aber bei Weitem nicht so kostspielig wie Masken der »Upgerce«-Serie.

Ja. Drei von ihnen, ins rechte Licht gerückt, würden ihre Wirkung auf Passanten nicht verfehlen – falls es welche geben würde.

Willkürlich wählte er einige Stücke aus den unteren Preiskategorien aus, um sie in der »Schmuddelecke« unterzubringen. Diese Dinger, auch wenn sie keinesfalls zu seinen Lieblingen zählten, bezahlten die Rechnungen.

Neugierige Normalsterbliche, die von seinem Ruf als exklusiver Maskenschöpfer geblendet waren und bloß mal den teuersten Laden der Stadt von innen sehen wollten, ließen sich gern blenden. Sie entdeckten die Masken in der Schmuddelecke, meinten ein Schnäppchen zu machen und kauften einen Aludur-Verschnitt oder einen etwas aufgepeppten Komtabel-Plastigonar, um im Freundeskreis damit prahlen zu können, Kunde bei Fartokal Ladore zu sein. Sie gingen dabei an finanzielle Schmerzgrenzen – und oftmals darüber hinaus.

Um Masken zu erstehen, deren Gewinnmargen erfreulich hoch waren, während die wahrhaft exklusiven Modelle manchmal nur wenig Geld brachten. Zumal es die Mitglieder des Geldadels vorzüglich verstanden, Preise zu drücken.

»Ein Hoch auf die arbeitende, rechtschaffene Bürgerschaft«, murmelte Fartokal, während er die letzten Modelle in den Auslagen verstaute und die Beleuchtungskörper justierte.

Es war fertig. Wie immer deutlich vor der eigentlichen Ladenöffnungszeit.

Er nahm eine weitere Strahlungsmessung vor, entriegelte die Tür, schaltete die Sicherungen ein und zog seine Geschäftsmaske über, tunlichst darauf bedacht, dass ihn niemand dabei beobachten konnte.

Wer soll mir schon dabei zusehen? Die Straßen sind leer. Jene armseligen Streuner, die in den Schatten der Gebäude Zuflucht gefunden und sich den Unbilden des Wetters ausgesetzt haben, werden sich kaum für die Vorgänge in meinem Geschäft interessieren.

Benlie Arcenthea huschte draußen vorbei und winkte ihm grüßend zu, den Rüschenkragen aufgestellt wie immer, mit panisch wirkenden Blicken wie immer.

Fartokal winkte zurück, doch es war wohl schon zu spät. Benlie arbeitete nebenan in der Reinigungs- und Messhalle. In der Bekleidungs-Abteilung. Um immer wieder angelieferte Kleidungsstücke zu untersuchen und bei Bedarf einer gründlichen Reinigung zu unterziehen.

Es war eine stupide Arbeit, und sie war eine stupide Frau. Doch sie vergaß niemals, ihn zu grüßen.

Er begann sein Frühstück. Brot und Gemüseaufstrich waren garantiert sauber; so versprach es zumindest der Hersteller.

Konnte man den Lebensmittelfabrikanten überhaupt vertrauen? In letzter Zeit waren immer wieder Gerüchte aufgekommen, dass in den Produktionshallen bei Weitem nicht so penibel gereinigt wurde, wie es die Vorschriften erforderten.

Fartokal zögerte, erhob sich dann und unterzog das Frühstück einer Prüfung im dafür vorgesehenen Brutkästchen. Das Freizeichen ertönte bereits nach wenigen Atemzügen. Er brauchte keinerlei Bedenken zu haben.

Ein Informationssignal ertönte. Jemand näherte sich seinem Laden. Die Außenkameras erfassten den Mann und begannen mit einem Physiognomie- und Maskenabgleich. Es waren unruhige Zeiten, viel Gesindel trieb sich herum. Die Ordnungskräfte taten ihr Bestes, doch sie waren chronisch unterbesetzt. Sie beschützten die Paläste des Hochadels und patrouillierten, wann immer ihnen die Zeit blieb, durch die Verkaufsstraßen der Innenstadt. Dennoch konnte es passieren, dass Lirbal der unteren Schichten Verzweiflungstaten begingen.

Ging es denn wirklich bergauf mit ihnen, wie Kanzler und König immer wieder behaupteten?

Fartokal meinte zu wissen, dass insbesondere jüngere Lirbal jegliche Perspektive verloren hatten und sich nicht am Arbeitsprozess und am schwierigen Wiederaufbau beteiligen wollten. Viele Jugendliche saßen in übel beleumundeten Spelunken und trugen Masken, mit denen sie ihrem Protest gegen die Lebensumstände Ausdruck verliehen.

Die Tür öffnete sich. Fartokal zuckte zusammen. Sein armes, altes Herz schlug laut und heftig.

Er erhob sich und warf einen Seitenblick auf die Überwachungsbildschirme. Der Abgleich war zu Ende. Nach Meinung des Erkennungsprogramms bestand keinerlei Gefahr. Bei dem Kunden handelte es sich mit großer Wahrscheinlichkeit um einen Adjutanz-Beamten, der im Palast für Wiederaufbau Dienst tat.

»Willkommen bei Fartokal«, sagte er, legte das angebissene Brot beiseite und trat in den Verkaufsraum. »Womit kann ich dir dienen?«

»Meine Maske«, nuschelte der Beamte, »sie ist schadhaft. Der Blick-Zoom ist ausgefallen, und einige Messgeräte in der äußeren Schale zeigen unmögliche Werte an.«

Ein Standardfall also. Solche Schäden in der Masken-Software waren in Fachkreisen hinlänglich bekannt. »Nun, ich kann dein Gerät gern zur Reparatur übernehmen. Doch ich erledige derlei Arbeiten nicht selbst. Ich gebe schadhafte Masken an einen Fachmann weiter ...«

»Ich dachte, du wärst der Fachmann schlechthin?«, unterbrach ihn der Beamte schroff.

»Ich bin Maskenschöpfer«, sagte Fartokal so ruhig wie möglich. »Ich erschaffe neuartige Modelle. Ich beliefere meine Kunden mit Vorschlägen und Ideen und arbeite mit den besten Werkstoffen. Ich setze Trends. Ein Maskenschöpfer ist ein Handwerker, der von seiner Kreativität und seinem Geschick lebt.«

»So? – Nun, ich hörte, dass dein Stern am Untergehen sei. Dass es Jüngere gebe, die dir den Rang ablaufen würden.«

»Sagt man das?« Fartokals Herz raste. Am liebsten hätte er dem Unverschämten die Maske vom Gesicht gerissen und ihm einen Satz Ohrfeigen verpasst! »Meine Geschäfte gehen gut. Ich bin der Lieferant des Hochadels.«

»Erzähl mir nichts! Ich arbeite an einer Kostenstelle, die Überblick über den finanziellen Haushalt der vier größten Palastministerien hat. Deine Umsätze in diesen Häusern sind um mindestens dreißig, wenn nicht gar vierzig Prozent zurückgegangen.«

»Was willst du von mir?« Vor Fartokals Augen tanzten weiße Pünktchen. Er hasste diesen unverschämten Kerl.

»Sieh zu, dass meine Geschäftsmaske bis morgen repariert ist. Und mach es gratis. Dann betreibe ich gern Mundpropaganda für dich. Wie gut der Service sei, was du von deiner Arbeit verstündest. Dass man das Budget für Neuanschaffungen wieder mal erhöhen könnte. Du verstehst ...?«

»Ich verstehe.«

Der Kretin hatte recht. Die Geschäfte liefen längst nicht mehr so gut wie früher. Irgendwann war ihm das Moment des Handelns entglitten. Aalglatte Maskenschöpfer mit an und für sich bescheidener Kreativität hatten neue Verkaufsmethoden ins Spiel gebracht. Sie hatten begonnen, ihre Produkte aggressiv zu bewerben und die Preise zu drücken. Hatten erklärt, dass eine neue Zeit angebrochen sei, in der die Masken-Ästhetik keine Rolle spielte und die Funktionalität erhöht werden sollte.

Wie sehr sie sich doch irrten! Die Lirbal hatten stets einen Sinn für Schönheit gehabt. Doch diese widerlichen Kerle, denen einzig und allein am Profit gelegen war, sprachen ihnen diese Gabe ab. Sie lenkten die Käufer vom Wesentlichen ab und machten ihm eine nicht zu unterschätzende Zahl potenzieller Klienten abspenstig.

»Nun?«, fragte der Beamte. Er stützte sich mit seinen Händen auf den fein säuberlich polierten Tresen und hinterließ deutlich sichtbare Abdrücke seiner Handschuhe. »Sind wir uns einig?«

»Ich werde mich um deine Maske kümmern.« Fartokal wandte sich ab. »Ich kann dir für die Zeitdauer der Reparatur einen Ersatz mit ähnlichen Funktionen anbieten ...«

»Ich würde gerne etwas Besseres ausprobieren. Eine Maske der oberen Preiskategorie. Vielleicht entscheide ich mich ja irgendwann einmal für eine Adgerce.«

»Diese Modelle sind leider nicht zum Verleih bestimmt.«

»Ich denke doch. Muss ich dich denn wirklich noch einmal an meine Position erinnern? Daran, wie sehr ich dir helfen oder schaden könnte?«

Fartokal zwinkerte Tränen der Wut weg, die zugeschaltete Augenlidbelüftung half ihm dabei. Niemals, niemals, niemals würde er sich in Gegenwart dieses armseligen Geschöpfs seinen Zorn anmerken lassen!

»Die da könnte mir durchaus gefallen.« Der Beamte legte seine Finger auf ein protzig wirkendes Modell, dessen Wert gewiss mindestens dem dreifachen Jahresgehalt des Mannes entsprach. »Ich probiere sie mal an.«

Verschmutzte, behandschuhte Finger tasteten suchend über die Ränder der Maske. So lange, bis sie den Aktivierungsmechanismus gefunden hatten und das Hightech-Gerät ansprang.

»Ich bitte dich, geh vorsichtig damit um!«

Nägel fuhren über eierschalenfarbene Intarsien entlang des Nasenbereichs und hinterließen winzige Kratzer. Der Schaden mochte sich wohl nur dem Fachmann und Liebhaber auf den ersten Blick erschließen – doch er war da. Fartokal würde mehrere Durchgänge an den Poliermaschinen verbringen müssen, um die Spuren der nachlässigen Behandlung zu beseitigen.

»Ja, sie gefällt mir.« Der Beamte hielt die Maske prüfend gegen das Licht. »Wenn sie nun auch noch ausreichend dicht abschließt ...« Er nahm sein defektes Gerät ab, legte es sorglos auf dem Tresen ab und blickte Fartokal mit nacktem Gesicht an.

Tiefe Strahlungsnarben zeigten sich rings um den Mund, die Gewebeschäden waren nur mangelhaft chirurgisch behandelt worden. Das Haar war viel zu dünn für einen Mann seines Alters, und an den Schläfen zeigten sich Spuren der Verunreinigung, die darauf hindeuteten, dass er es mit der Masken-Hygiene nicht allzu genau nahm.

»Was starrst du mich so an?«

»Ich überlege, ob wir uns schon einmal begegnet sind.«

»Das bezweifle ich. Wir bewegen uns in ganz anderen gesellschaftlichen Kreisen.«

Porpyrim Andergas. Der Bastard des Erzherzogs Yola. Ein nicht anerkannter Sohn des Hauptbeauftragten der Heimatreinigung. Gut versorgt, aber nicht sonderlich, wie man hört. Immer für einen Aufreger gut, immer mit Skandalen in den Bildberichten hiesiger Schmuddelblätter vertreten. Er mag zwar nicht erbberechtigt sein und wird niemals in einen der Paläste einziehen dürfen – aber er genießt dennoch den Schutz seines Vaters.

»Was ist nun? Pass mir das verdammte Ding endlich an!«

Fartokal griff vorsichtig nach der Adgerce-Maske. Er ertastete die bieg- und formbaren Teile am Abschluss und bog sie so zurecht, dass sie harmonisch auf Porpyrims Gesicht sitzen mussten. Er tat dies mit der Routine eines langen Lebens, das er mit nichts anderem als mit der Maskenschöpfung zugebracht hatte.

»Wenn du erlaubst ...« Sachte legte er die Adgerce auf das vernarbte Gesicht seines Gegenübers. Der Mann atmete tief ein und gab damit zu verstehen, dass er niemals zuvor ein derart teures Modell angelegt gehabt hatte. Die Software billiger Masken benötigte ein Weilchen, bis sie die Sauerstoffversorgung, die Filterfunktion und die Belüftung in Gang brachte. Die Adgerce hingegen hatte längst und ohne Hautkontakt mit dem neuen Träger ihre Arbeit aufgenommen. Sie funktionierte augenblicklich.

Fartokal hatte das Gesicht gut vermessen. Wie immer. Entlang der Kieferknochen war ein wenig Spielraum, wo keiner sein sollte, und an den Schläfen zeigten sich die üblichen Spalten, die sich mit ein wenig Kneten der Abschlüsse beseitigen ließen.

»Wie fühlst du dich?«, fragte er Porpyrim.

»Ungewohnt. Die Gesichtspolsterung ist nicht sonderlich stark. Es reibt.«

»Das ist eine Sache der Umgewöhnung. Das Polyforam ist besonders hautfreundlich, wirkt aber anfänglich ein wenig steifer als jene Materialien, mit denen du es bislang zu tun hattest.«

Erkannte Porpyrim die Spitze? Oder hatte er nicht das notwendige sprachliche Feingefühl?

»Mach weiter! Ich dachte, dass die Anpassung von Adgerce-Masken bloß eine Kleinigkeit wäre?«

»Hab Geduld. Die Ersterkennung dauert stets ein wenig länger.«

Fartokal drückte fest gegen den Kehlkopf des Beamten. So, dass sein Gegenüber zwar nicht husten musste, aber eine Gereiztheit im Rachenraum verspürte, die ihn durch den Tag begleiten würde.

Er hätte weitaus schlimmere Dinge mit Porpyrim anstellen können. Im Nackenbereich, zwischen den Halswirbeln, befanden sich besonders empfindliche Druckstellen, die eine zeitlich begrenzte Gesichtslähmung verursachten. Ein Kontaktgift, das er in den Haftleim der Maske einarbeitete, würde Porpyrims Narben neu entzünden. Auch die Augen ließen sich durch eine geringfügige und nicht nachvollziehbare Manipulation an der Masken-Software dauerhaft schädigen. In ein oder zwei Terd von heute an würde der Beamte erblinden.

Es gibt 385 Wege, um einen potenziellen Träger schwer zu verletzen oder ihn gar zu töten, beabsichtigt oder unbeabsichtigt. Es liegt im Verantwortungsbereich eines Maskenschöpfers, derartige Möglichkeiten auszuschließen. Ich habe einen Eid abgelegt. Ich bin den Trägern meiner Erzeugnisse verpflichtet.

In den Elendsvierteln der Stadt, wo die Radioaktivität am höchsten war und auf eine Normal- eine Fehlgeburt kam, galten andere Gesetze. Auf den Ethos des Maskenschöpfers wurde in diesen Stadtteilen wenig Wert gelegt. Für die unteren Bevölkerungsschichten blieb der Erwerb eines nicht schadhaften Gesichtsschutzes nahezu ausgeschlossen.

Früher einmal hatte er einen Freiwilligendienst absolviert und war mit mobilen Überprüfungsstationen durch die Straßen Kalags, Stiopers und des Berg-Monea-Katarakts gefahren, um den Anrainern die Möglichkeit zu bieten, ihre Gesichtsmasken, aber auch die Strahlenschutzanzüge auf Dichtigkeit und Funktionstüchtigkeit zu überprüfen.

Doch diese Zeit war längst vorbei. Irgendwann hatte er den Anblick des Elends nicht länger ertragen. Die Tränen der Lirbal und ihr Entsetzen, nachdem er ihnen schonend beigebracht hatte, dass ihre Gewänder undicht waren und sie sich bereits eine beträchtliche Strahlendosis eingefangen hatten ...

Er hatte Todesurteile ausgesprochen. Hatte miterlebt, wie einfaches Familienglück zerstört worden war. Wie die Verelendung immer größere Ausmaße angenommen hatte, während die Höhergestellten in den Palastvierteln mehr und mehr Reichtum anhäuften und in den Genuss ausgefeilter Abschirmungen kamen.

Wann hatte er sich der schrecklichen Wahrheit ergeben? Wann war er so abgestumpft, dass er nicht mehr nach links oder rechts geblickt, sondern nur noch sein eigenes Wohl im Auge behalten hatte?

»Wie lange dauert es denn noch?«

»Ich bin so weit.« Fartokal schreckte aus seinen trüben Gedanken hoch.

Prüfend betrachtete er ein letztes Mal den Sitz der Maske und schaltete die volle Leistungsbereitschaft zu, bevor er das Gerät endgültig mit dem Körperschutz verband. Porpyrim war nun besser gegen Umwelteinflüsse gefeit als jemals zuvor. Er bekam auf Wunsch ein multimediales Spektakel vor seine Augen gespiegelt. Er konnte sich, wenn er wollte, in einer Traumwelt aus Spielen, pornografischen Filmchen und psychedelisch anmutenden Darstellungen verlieren, während er vorgab zu arbeiten.

Fartokal schaltete die zusätzlichen Schutzmechanismen zu. Körpermessgeräte. Funktionen, die seinen Kreislauf stetig überprüfen und bei Bedarf stützen würden. Die Alarmstationen, die ihn mit einem privaten Gesundheitsdienst verbanden, der rund um die Uhr erreichbar blieb.

»Benötigst du eine Einweisung?«, fragte er.

»Ist nicht notwendig. Wie ist die Bedienungsanleitung abrufbar?«

»Durch dreimaliges Augenzwinkern, links, rasch hintereinander.«

»Fein, fein.« Porpyrim tastete die Maske ab und blickte in einen Spiegel. Seine Hände zitterten. »Fühlt sich gut an, das Zeugs. Ich könnte mich daran gewöhnen.«

»Du kannst deine eigene Maske morgen am frühen Nachmittag abholen.«

»Soso ... Mag sein, dass ich keine Zeit finden werde. Vielleicht komme ich erst übermorgen.«

»Aber ...«

»Keine Sorge, alter Mann! Deine Adgerce ist bei mir in guten, in sicheren Händen.«

Porpyrim Andergas winkte beiläufig, überprüfte den Sitz seines Anzugs und drehte sich weg, um das Geschäft grußlos zu verlassen. Er ließ die Tür einen Spalt offen, als wollte er den Gepflogenheiten auf Lirbe Hohn spotten. Mit eiligen Schritten überquerte er die breite Straße, um im Schatten der Palastbauten unterzutauchen, nicht ohne vorher zwei verelendeten Frauen in weitem Bogen auszuweichen, die bittend die Hände nach ihm ausstreckten.

Fartokal drückte die Tür zu. Sein Herz raste wie verrückt.

Noch gestern hätte er eine derartige Behandlung mit der notwendigen Gelassenheit übergangen. Doch der Beamte hatte ihn an mehreren wunden Punkten zugleich getroffen: Er hatte ihm sein Alter bewusst gemacht. Hatte ihn auf den schlechten Geschäftsgang hingewiesen. Hatte ihn erpresst. Hatte ihn an den Idealismus seiner jungen Jahre erinnert, der der Lethargie gewichen war und ihn hatte vergessen lassen, wie schlimm es um breite Teile der Bevölkerung auf Lirbe bestellt war.

Ächzend ließ er sich auf seinem Stuhl nieder und streckte die Beine von sich. Die einfache Beamtenmaske würdigte er keines Blicks. Auch die Sorge um die Adgerce war wie weggeblasen. Es kümmerte ihn nicht sonderlich, ob Porpyrim sie ruinierte oder sie einfach für sich behielt.

Alles, was ihn nun beschäftigte, war das Gefühl der Hilflosigkeit. Und der Gedanke, ein Leben verschwendet zu haben. Mit Arbeit, mit der Suche nach ein wenig Ruhm und Anerkennung. Ohne jemals das Gefühl von Intimität kennengelernt zu haben und sich die Zuneigung einer Frau zu sichern.

War es wirklich zu spät, etwas zu ändern? – Was, wenn er den Laden verkaufte und mit den Erlösen in einer der wenigen sicheren Landprovinzen auf dem Mittelkontinent ein Häuschen kaufte? – Grund war teuer, gewiss. Doch er stellte keine hohen Ansprüche. Und wenn sich eine tüchtige Frau fand, die zu wirtschaften vermochte, Benlie Arcenthea zum Beispiel, konnte ein ruhiges Leben im Alter viele seiner Fehler und Versäumnisse vergessen machen.

Aus den Augenwinkeln nahm er eine Bewegung wahr, wo keine sein durfte.

Auf einem Sims oberhalb des Werkzeugkastens saß etwas. Eine Gestalt, die es nicht geben dürfte.

Fartokal Ladore drehte langsam den Kopf, hoffend, dass sich das ... Ding wieder verflüchtigen würde. Doch es blieb, und je länger er es beobachtete, desto deutlicher wurden seine Umrisse und seine Gestalt.

Ein felides Wesen. Ein Raubtier. Es riss das Maul auf, als wollte es eben drauflosbrüllen. Aus seinen schaumbedeckten Flanken ragten mächtige Flügel, die sich bewegten, als würde stürmischer Wind durch den Laden wehen. Die Schwingen wirkten zäh und ledrig, der drachenähnlich geschuppte Schweif bewegte sich unruhig. Er fegte über den Sims und wirbelte Staub auf. Staub, der gar nicht existierte, schließlich war der Raum vor Kurzem antistatisch gereinigt worden!

Das Löwenwesen roch streng. Es dünstete einen säuerlichen Gestank aus, den Fartokal niemals vergessen würde.

»Wie geht es dir?«, brüllte der Escaran. Sein Schutzgeist. Sein Begleiter, der sich in mehr oder minder regelmäßigen Abständen blicken ließ.

»Gut«, antwortete Fartokal verdattert. Der Escaran hatte niemals zuvor ein Wort mit ihm gewechselt.

»Du hattest ein langes Leben. Ein gutes Leben. Es war schön, bei dir zu sein.«

»Danke!«

Diese Unterhaltung durfte nicht stattfinden! Was hier geschah, überstieg bei Weitem seinen geistigen Horizont. Träumte er? Lag er im Fieberwahn, durch Bakterien, Viren, chemische Kampfsubstanzen verunreinigt, die irgendwie in seine Räumlichkeiten vorgedrungen waren und ihm nun etwas vorgaukelten, was unmöglich sein konnte?

»Du weißt, wer ich bin?«, fragte das Löwenwesen mit den Flügeln.

»Du bist mein Escaran, mein Harmoniebewahrer, und ich bin dein Escalant, dein Harmonieträger.«

»Das stimmt. Gewissermaßen. Aber woher beziehst du dieses Wissen?«

»Man lernt es. In der Schule ...«

Fartokal verstummte. Das stimmte nicht. In der Schule war über dieses Thema niemals gesprochen worden, zumindest nicht offiziell. Man hatte bloß gemunkelt. Waghalsige Behauptungen über Schutzgeister aufgestellt, die manchem Lirbal beiseitestanden und die man gut behandeln musste.

Sie waren Geister. Solche, die einen beschützten. Die ihnen seit der Zeit der Katastrophen beistanden, um ihnen Kraft zu schenken, sobald sie den Mut verloren und an den Widernissen eines Lebens auf einer verseuchten Welt zu verzweifeln drohten.

»Ich bin Viele«, gab der Escaran eine rätselhafte Erklärung ab. »Ich bestehe zumindest aus vier Teilen. Aus vier Geistern, die wiederum andere angezogen haben und die mich nun ergänzen.«

»Aha.«

»Ich beobachte dich. Wie alle anderen Geschöpfe innerhalb der Reichweite meiner Sinne. Nicht alle sind von mir erfüllt. Noch bin ich nicht so weit, dass ich euch zur Gänze mit mir verbinden kann. Doch es wird nicht mehr lange dauern, bis ich euch alle erfasse. Bis wir zusammengehören.«

Fartokal verstand immer weniger. Er lag tatsächlich in einem Fiebertraum, oder? In einem Delirium, das womöglich mit einem viralen Infekt in Zusammenhang stand. Hatte er die morgendlichen Reinigungsarbeiten nicht gründlich genug vorgenommen? Trug Porpyrim Andergas die Schuld?

»Ich spüre deine Zweifel. Sie sind unberechtigt. Ich möchte bloß dein Bestes.«

Der Felide öffnete sein Maul und ließ gewaltige Reißzähne erkennen. Sein Schwanz peitschte unruhig über den Sims.

»Ich möchte in Ruhe gelassen werden. Ich habe Arbeit zu erledigen.«

»Dein Werk ist vollbracht. Es gibt nichts mehr zu tun.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Ich bin gekommen, um dir ein besonderes Angebot zu machen. Um dir die Unsterblichkeit zu verleihen.«

»Das hört sich verlockend an. Aber ich fühle mich, ehrlich gesagt, in meinem derzeitigen Leben sehr wohl.«

»Obwohl du nie den Mut aufbrachtest, Bernlie Arcenthea um eine Verabredung zu bitten? Obwohl die Geschäfte schlecht gehen?«

»Woher weißt du ...«

»Ich bin dein Harmoniebewahrer. Ich bin enger mit dir verbunden, als du glaubst.«

»Verschwinde aus meinen Gedanken!«, schrie Fartokal. »Du hast kein Recht, darin herumzuschnüffeln!«

»Reg dich nicht auf. Sonst wird es schmerzhaft.«

»Möchtest du mir etwa drohen? Ich bin sehr wohl in der Lage, mich zu verteidigen. Selbst gegen ein Wesen, wie du es bist.«

Der Löwe gähnte gelangweilt und begann damit, seine felligen Pratzen abzuschlecken. »Du magst ein ausgezeichneter Maskenschöpfer sein – aber mit der Realität kommst du nicht allzu gut zurecht.«

Fartokal beherrschte sich mühsam. Er war müde, seine Brust schmerzte. »Würdest du bitte endlich Klartext reden?«

»Gern, Fartokal Ladore. Ich bin gekommen, weil ich dich an der allumfassenden Harmonie teilnehmen lassen möchte. Ich werde deinen Geist, deine Vitalkraft in mich aufnehmen. Ich werde dich als meinen Avatar nutzen und dich am Wissen anderer teilhaben lassen.«

Fartokal setzte sich auf seinen Stuhl, erschöpft von dem verwirrenden Zwiegespräch. Der Löwe sprang vom Sims herab und berührte dabei mit dem Drachenschweif eine Udgerce-Maske. Sie fiel zu Boden, die marmorierten Einlegearbeiten rings um die Augenfelder zerbarsten.

»Du ruinierst mich«, ächzte der Maskenschöpfer.

»Es spielt keine Rolle mehr.« Der Löwe berührte ihn mit seiner feuchten Schnauze. »Du stirbst, mein Freund. Die Begegnung mit Porpyrim Andergas hat dein Herz derart überbeansprucht, dass du dich nicht mehr erholen wirst. Es tut eben seine letzten Schläge.«

»Ich ... Aber ... wieso ...«

»Der Tod von euch Kurzlebigen ist ein ungewöhnliches Phänomen, mit dem ich mich seit geraumer Zeit auseinandersetze. Der körperliche Verfall muss mit seltsamen Begleiterscheinungen einhergehen. Mit Belastungen der Psyche. Nicht wahr?«

Fartokal schwieg und konzentrierte sich auf sein Innenleben. Tatsächlich. Da waren unglaubliche Schmerzen in seiner Brust. Eine Kurzatmigkeit, die er niemals zuvor verspürt hatte. Schwäche. Müdigkeit.

Gleichgültigkeit.

»Oh«, sagte er.

Verstehst du nun?

Die Stimme des Löwenflüglers war nun direkt in seinem Kopf zu hören.

Fartokal versuchte zu antworten, doch er scheiterte. Nicht einmal seine Lippen gehorchten ihm mehr. Er fühlte, wie Sabber aus den Mundwinkeln drang und sich entlang der Unterkante der Geschäftsmaske verteilte.

Ich nehme dich mit mir. Wir werden eine schöne gemeinsame Zeit verbringen.

Benlie ...

Ich werde sie womöglich eines Tages ebenfalls zu mir holen. Du wirst dich mit ihr unterhalten können. Auf eine direkte Art und Weise, die du niemals für möglich gehalten hättest.

Das Geschäft. Die verborgten Masken. Porpyrim, dem ich so gern noch eine gescheuert hätte. Das Licht – es wird nach meinem Tod weiterbrennen. Muss es abdrehen ...

Lose Fäden. Ihr Kurzlebigen hinterlasst immer lose Fäden. Aber das spielt keine Rolle. Euer Abdruck im Zeitenlauf ist viel zu gering, um irgendeine Bedeutung zu haben. Komm jetzt! Zu mir!

Der Löwe warf sich auf ihn. Schleckte mit rauer Zunge über sein Maskengesicht, seine Brust, seine Arme. Die Berührungen beseitigten Schmerzen und ließen Fartokal Ruhe finden.

Mein Leben war umsonst.

Es wird in mir an Bedeutung gewinnen.

In den geschlitzten Augen des Escaran loderte helles Licht auf. Es wurde greller und greller, verbreiterte sich, wurde zu zwei Säulen, die allmählich miteinander verschmolzen.

Was sich wohl hinter dem Licht verbarg?

Fartokal Ladore setzte sich in Bewegung. Er ließ seinen Körper Körper sein und trieb auf die Säule aus Weiß zu.

Es ist gut, hörte er die geistige Stimme, nun wesentlich kräftiger und prononcierter. Du tust das Richtige.

Als ob ich eine Wahl hätte ...

Mit einem letzten Seufzer des Bedauerns »blickte« er auf den alten, hinfälligen Körper zurück, der auf dem Stuhl saß, mit verrutschter Maske und im Schmerz um die Lehnen gekrampften Händen. Dann glitt er in seine neue Heimat.

TANEDRAR hieß ihn willkommen.


3.

 

Was für ein seltsames Gefühl.

Oder: Was für ein seltsames Nicht-Gefühl.

Er war Bestandteil eines immateriellen Wesens, das sich aus vier Geschöpfen zusammensetzte. TAFALLA, NETBURA, DRANAT und ARDEN hießen sie, und sie schienen nicht immer einer Meinung zu sein.

Auf Lirbe gab es unzählige Kliniken, in denen durch den Überlebenskampf und den dadurch bedingten Stress gezeichnete Lirbal untergebracht waren. Viele von ihnen litten unter Persönlichkeitsspaltung. Sie waren mit physisch und psychisch bedingtem Leid nicht zurechtgekommen; ihr Verstand hatte sich in Wahnideen verloren, hatte sich geteilt und auf Irrwege begeben.

War dies genauso, in diesem Raum ohne Raum, in diesem Körper ohne Körper?

Du solltest niemals meine geistige Gesundheit anzweifeln!, maßregelte ihn NETBURA stellvertretend für alle, die sich gemeinsam TANEDRAR nannten. Es richtete sich mit einer gewissen Gedankenlosigkeit an ihn und erzeugte dennoch Schmerz jenseits aller Vorstellungskraft.

Fartokal Ladore benötigte eine Weile, bis er wieder zu eigenbestimmtem Denken zurückfand, und er wusste nicht, ob er diesen Zustand der Individualität gutheißen sollte. Denn das Wesen TANEDRARS, so zerrissen die Superintelligenz auch sein mochte, war durch den Wunsch nach Harmonie und Frieden gekennzeichnet. Das Wesen versprach ihm so viel mehr, als er während der Zeit seiner körperlichen Existenz erhalten hatte.

TANEDRAR behielt ihn bei sich und brachte ihm viele Dinge über das Wesen des Universums bei, ohne dabei lehrerhaft zu wirken. Die Superintelligenz ließ das Wissen auf ihn überfließen. Es blieb ihm überlassen, wie und ob er interpretierte, ob er glauben wollte oder zweifelte.

Warum blieb er unabhängig? Warum durfte er seine eigene Meinung behalten und wurde nicht ganz zum Teil des Geisteswesens? Warum durfte er nicht in diesen Pool an Vitalkraft vordringen und darin aufgehen?

Weil ich dich für diverse Zwecke einsetzen möchte, gab die Superintelligenz zur Antwort. Es ist wichtig, dass Teile von mir unabhängig bleiben und Aufträge erledigen.

Und ich darf niemals Teil von TANEDRAR werden?

Du bist es jetzt schon. Kannst du mich denn nicht spüren?

Natürlich! Aber ich bin nicht du!

Eines Tages wirst du es sein. Versprochen.

Wann?

Hab Geduld.

TANEDRAR spie ihn aus. Sie – instinktiv glaubte er, ein weibliches Wesen vor sich zu haben – versetzte ihn zurück in einen Körper und hieß ihn, darin zu verharren. Um zu beobachten und gegebenenfalls selbständig einzugreifen, sollte das Wesen nicht nach den Wünschen der Superintelligenz handeln.

Fartokal Ladore machte sich breit und tastete das Geschöpf ab, in dem er nun steckte. Es handelte sich um einen Lirbal, wie er selbst einmal einer gewesen war. Er wirkte ein wenig zurückgeblieben und verwirrt.

Sein Name war Morrceta.

 

*

 

Morrceta war ein handwerklich geschickter Techniker, dessen Leben vorgezeichnet schien. Er würde in einem Herrscherpalast Dienst tun und dort in den Service-Katakomben sein Leben fristen. Meist einem Strahlenpotpourri ausgesetzt, das sein erbärmliches Dasein auf wenige Jahre begrenzen würde.

Warum hatte TANEDRAR ihn dort sitzen lassen, in einem armseligen Körper, dessen armseliger Geist niemals weiter als bis hin zum Ende seiner Arbeitsschicht dachte.

Möchte sie, dass ich etwas bewirke? Hat sie mich in dem Mann abgesetzt, damit ich ihn fördere und dafür sorge, dass er selbst einmal von der Superintelligenz aufgenommen wird?

Fartokal Ladore machte eine Bestandsaufnahme. Er ergründete, wie weit er den Verstand seines Gastgebers formen und fördern konnte. Wenn er sich nur auf die technischen Begabungen Morrcetas konzentrierte – würde er dann etwas Besonderes aus ihm machen?

Nein. Da war zu wenig. Der Mann verfügte weder über Einfallsreichtum noch Selbstbewusstsein. Auch wenn ihm Fartokal all das verriet, was er im Geistespool der Superintelligenz gelernt hatte, würde er gewisse Hürden niemals überwinden können.

Es sei denn ...

Es sei denn, er würde die Identität Morrcetas beiseitefegen, sie vernichten. Um selbst seinen Platz einzunehmen.

Gab es eine moralische Rechtfertigung für dieses Vorgehen? Hätte der frühere Fartokal Ladore etwas Derartiges unternommen?

Er wäre entsetzt über meine Idee gewesen. Doch ich bin nicht mehr er. Ich bin etwas Neues mit neuen Ideen. Ich könnte dafür sorgen, dass TANEDRAR mein Volk zu ihren Lieblingen macht, sie fördert, unterstützt und schützt. Ich könnte machen, dass all die Ungerechtigkeiten eines feudalen Systems, unter denen ich früher gelitten habe, beseitigt werden. Ich würde die Lirbal von diesem Drecksplaneten wegbringen, sie einer besseren Zukunft entgegenführen.

Fartokal wog Vor- und Nachteile ab. Es dauerte nicht lange, bis er eine Entscheidung getroffen hatte. Es war ihm leicht ums Herz, als er in den Verstand Morrcetas einsickerte, ihn zerstörte und selbst die Herrschaft über den Körper des Technikers übernahm.

 

*

 

Fartokal Ladore kannte das Wesen seines Volkes nur zu gut. Es waren zwar einige hundert Planetenjahre vergangen, seitdem er gestorben und in TANEDRAR aufgegangen war; doch es hatte sich in seiner Heimat nichts geändert. Ganz im Gegenteil: Das Feudalsystem, das lediglich zwischen Beherrschten und Herrschenden unterschied, war noch starrer geworden. Fürsten, Herzöge und Könige regierten mit harter Hand über einen Planeten, der nach wie vor an den Folgen der durch kriegerische Auseinandersetzungen verursachten Umweltkatastrophen litt.

Morrceta schuftete im Palast des Herzogs Neutzender, dem ein Teil der Heimatreinigung unterstand. Er war ein starrköpfiger alter Mann, der bloß die eigenen Machtansprüche im Auge behielt und selbst die Angehörigen seiner eigenen Familie kurzhielt.

Fartokal Ladore verband sein eigenes kaufmännisches Geschick mit dem technischen Wissen, das er aus Morrcetas Geist gezogen und vor der Vernichtung bewahrt hatte. Er machte sich einen Namen, indem er die Masken seiner Kollegen und Freunde verbesserte und derart ihre Lebensqualität erhöhte. Bald schon kamen Wachen zu ihm, um ihn um kleine Gefallen zu bitten, und nur wenig später wurden niedere Beamte der Heimatreinigung auf ihn aufmerksam.

Manch einer der aufgeplusterten und hochnäsigen Bürokraten trat ihm mit Misstrauen entgegen, und es dauerte nicht lange, bis Neider auftauchten, die ihn anzuschwärzen versuchten. Sie wollten ihm das Leben schwer machen und ihn hereinlegen. Der früher so einfältig wirkende Morrceta arbeitete sich in der Achtung der Herrschenden immer weiter hoch, und das durfte nicht geschehen.

Fartokal Ladore sah jeden Zug seiner wachsenden Gegnerschaft voraus. Ich habe mehr von TANEDRAR gelernt, als ich geglaubt hätte, dachte er zufrieden, nachdem er einen vermeintlichen »Kollegen« desavouiert hatte, bevor dieser dasselbe mit ihm hätte tun können. Nichts Lirbalsches ist mir fremd. Ich weiß, wie man lügt und betrügt. Ich kenne miese Tricks und Gemeinheiten. Ich habe gelernt, Leben zu vernichten. – Und dies von einer Superintelligenz, die sich den Wunsch nach Frieden und Harmonie auf die Fahnen geheftet hat.

Er verließ das Zimmer des Widersachers und kehrte in seinen eigentlichen Arbeitsbereich zurück, tunlichst darauf bedacht, die Maske so fest wie möglich ans Gesicht zu pressen. Der Gummi an den Rändern war alt und spröde, und in diesen unteren Bereichen des Palastes wurde kein Wert auf den Einsatz von Luftumwälzpumpen gelegt.

Gefahren lauerten überall. Er mochte von Mutationen eines uralten Bakterienstammes befallen werden, Udixes genannt, die sich angeblich vor einiger Zeit im Umfeld des Palastviertels festgesetzt hatten. Oder aber seine kleine Wohn- und Schlafkoje würde von einem missliebigen Zeitgenossen kontaminiert werden. Morrceta musste stets auf der Hut bleiben, durfte keinen Augenblick lang in seiner Aufmerksamkeit nachlassen.

Er erreichte die kleine Werkstatt, die er mithilfe seiner Nebenverdienste errichtet und mit dem Notwendigsten ausgestattet hatte. Er machte sich an die Arbeit. Seine Hände waren geschickt und flink; nicht wie jene, die dem alten, sterbenden Fartokal Ladore zur Verfügung gestanden hatten. Auch der Rücken tat nicht mehr weh.

Seltsam, dass diese Erinnerungen präsent blieben. TANEDRAR hat mich so lange in sich behalten, ohne dass ich mein Körpergefühl verloren hätte.

Es klopfte, und noch bevor Morrceta »Herein!« rufen konnte, öffnete sich die Tür des kleinen Verschlags.

Eine schlanke, hochgewachsene Frau mit schwarzgoldener Maske – Qualitätsarbeit. Gewiss das Werk eines ausgebildeten Maskenschöpfers – trat ein, gefolgt von zwei Wächtern, deren aufgebauschte Schulterpolster die Insignien der Geheimpolizei der Heimatreinigung trugen.

»Du leistest gute Arbeit«, sagte die Edelfrau. »Dein Geschick als Maskenschöpfer spricht sich im Palast herum.«

»Danke, Herrin!« Morrceta verbeugte sich eilends.

»Bedauerlicherweise betreibst du deine Arbeit ohne Genehmigung.«

»Ich habe mehrmals darum ersucht ...«

»Du wirst sie niemals erhalten, solange du keinen Fürsprecher hast.« Die Frau setzte sich auf seinen Arbeitsstuhl und hieß ihn mit einer herrischen Handbewegung, sich so weit wie möglich von ihr zu entfernen.

»Das habe ich befürchtet, Edle.« Morrceta beugte den Kopf. Er hatte die Frau erkannt. Es handelte sich um eine Konkubine des Herzogs Neutzender; eine seiner Favoritinnen, wenn man den Gerüchten im Palast Glauben schenkte. »Vielleicht findet sich ja eine Fürsprecherin?«

»Du wirst unverschämt!«

»Verzeih mir, Edle. Ich bin ein armer, mittelloser Arbeiter, dessen Verstand niemals an den einer Frau aus den höchsten Höhen des Palastes heranreichen wird.«

Die Frau zögerte kurz. »Entschuldigung angenommen«, sagte sie dann. »Aber kommen wir zum eigentlichen Grund, warum ich den Weg hier herab genommen habe.«

»Du brauchst Hilfe bei deiner Maske?«

Die Mätresse rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her. Schließlich gab sie den beiden Wächtern zu verstehen, dass sie den Raum verlassen und die Tür hinter sich schließen sollten. Erst nachdem die Schritte der beiden in der Ferne verklungen waren, setzte sie die Unterhaltung fort: »Es geht um meinen Sohn. Er ist noch sehr jung und ... und ...« Sie schluchzte und verbarg die Maske hinter ihren Händen.

»Ich verstehe. Ein schadhaftes Modell. Es ist kein Geld da, um die Reparatur zu bezahlen. Weil der Vater seinen Verpflichtungen nicht nachkommt.«

»Woher weißt du ...?«

»Ich mache nun schon lange genug Dienst im Palast, um zu wissen, wie die Dinge laufen. Die Hochedlen nehmen Worte wie Liebe rasch und oft in den Mund. Begriffe wie Verantwortung oder Pflichten sind ihnen hingegen fremd.«

Die Frau sah auf. Morrceta ahnte, dass sie weinte. Dass sie ihre Verzweiflung nur mühsam hinter der Maske verbergen konnte. Das Geschöpf, das voll Verachtung und mit dem Standesdünkel mehrerer Jahrhunderte belastet auf ihn herabgeblickt hatte, wurde binnen weniger Augenblicke zu einer Frau, zu einer Mutter, die sprichwörtlich alles für ihr Kind tun würde.

»Mrir leidet an Asthmaanfällen«, sagte sie, »die immer schlimmer werden. Der Herzo... sein Vater schert sich keinen Deut um ihn.«

»Ich weiß nicht, wie ich dir helfen soll. Ich erschaffe Masken, aber ich bin kein Arzt.«

»Ich habe eine barmherzige Seele gefunden, die Mrir pflegen und gesund machen kann. Aber ich benötige deine Begabungen, damit du seine Maske abdichtest und auf die Bedürfnisse eines Asthmakranken abstimmst.«

Eine barmherzige Seele?, fragte sich Morrceta. So etwas existiert auf Lirbal kaum. Ich vermute, dass du deine Schulden beim Arzt in Naturalien abarbeiten musst.

Laut sagte er: »Selbstverständlich werde ich helfen.«

»Was verlangst du dafür?«

»Jedenfalls keine Reichtümer und auch keine Beförderung.«

»Du möchtest ... mich?«

Sie wäre in der Tat eine Sünde wert.

»Nein. Ich benötige einen Fürsprecher. Jemanden, der ein gutes Wort für mich einlegt.«

Das Lachen der Mätresse wirkte traurig. »Du überschätzt meinen Einfluss auf den Herzog gewaltig. Wie ich bereits sagte ...«

»Ich habe verstanden: Es ist ihm einerlei, ob dein Sohn stirbt oder nicht. Und in ein paar Jahren, wenn er deiner überdrüssig wird, erhältst du eine geringe Apanage und darfst mit etwas Glück in einem der Seitenarme des Palastes bis zu deinem Tod bleiben.«

»J... ja.«

»Dennoch hören die Bediensteten und Beamten auf dich. Bedienstete und Beamte, die wiederum weit über mir im Rang stehen. Ich möchte, dass du jedermann wissen lässt, dass ich unter deinem Schutz stehe.«

»Das werde ich gern machen. Ich weiß allerdings nicht, wie gut und wie lange mein Wort hier noch gehört wird.«

»Und ich weiß nicht, wie gut und wie lange ich deinem Sohn helfen kann. Du gibst dein Bestes, ich tue mein Möglichstes. Einverstanden?«

»Einverstanden.« Die Frau erhob sich. Sie tat es mit einer überaus grazilen und flüssigen Bewegung. Straffe, schlanke Beine zeichneten sich unter dem eng anliegenden Rock ab.

»Dann machen wir uns auf den Weg.«

»Du willst jetzt gleich mitkommen? Und mir helfen?«

»Ich dachte, dass es dringend wäre, Edle?«

»Und wie dringend! – Alles im Palast geschieht schwerfällig und ist von langwierigen Ritualen abhängig. Ich bin es gewohnt, warten zu müssen. Du aber möchtest gleich helfen.« Sie wurde leiser. »Du bist ungewöhnlich. Du benimmst dich ganz und gar nicht wie ein gewöhnlicher Arbeiter. Als stammtest du aus einer anderen Zeit.«

»Vielleicht tue ich das auch, Edle?«

Die Frau lachte glockenhell. »Jetzt weiß ich wenigstens, dass du verrückt bist.« Sie wurde ernst. »Darina, übrigens.«

»Wie bitte, Herrin?«

»Ich heiße Darina.«

»Es ist mir eine Ehre, edle Darina.«

»Lass bloß diese höfischen Ansprachen weg! Ich kann es nicht leiden.«

Das war nun wirklich eine Überraschung. Die anfänglich so schnippisch und überheblich wirkende Frau entpuppte sich als freundliches Wesen, das mitten im Leben stand und keinerlei Berührungsängste kannte.

Ich muss mir abgewöhnen, zu sehr von oben herab und mit den geballten Erfahrungen einer Superintelligenz im Hinterkopf zu denken. Manchmal nützen einem der gesunde Menschenverstand und der Instinkt wesentlich mehr.

Er folgte Darina und beobachtete interessiert, wie ihre Pobacken sich beim Gehen bewegten.
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»Du hast es geschafft!« Sie schmiegte sich dicht an ihn und fuhr zärtlich über seinen Nacken. »Du hast die Enge der Paläste hinter dir gelassen und einen eigenen Betrieb aufgebaut. Einen unabhängigen Betrieb. Was ich in Zeiten wie diesen gar nicht für möglich gehalten hätte.«

Morrceta gähnte. »Du weißt, was ich alles unternommen habe, um mein Ziel zu erreichen. Lug, Betrug und Erpressung waren noch die unbedeutendsten Mittel, die ich angewandt habe, um dorthin zu gelangen, wo ich nun stehe.«

»Du machst es aus den richtigen Gründen.«

»Glaubst du das wirklich?« Ihre sanften Berührungen ließen ihn erschaudern. Wie immer. Er wandte sich der ehemaligen Mätresse zu und betrachtete sie aufmerksam.

»Du weißt ganz genau, was du willst. Und du hast Visionen. Mehr als diese überfütterten, dekadenten Herzöge und Barone. – Sie fürchten dich mittlerweile mehr als die Fresspest und den gesamten Katalog der Virologie.«

»Ich weiß.«

»Sie werden dich eines Tages holen kommen. Um dich unter irgendeinem fadenscheinigen Vorwand anzuklagen und aufzuknüpfen.«

»Ich weiß«, wiederholte Morrceta und verschwieg tunlichst die mittlerweile sieben Attentate, die auf ihn verübt worden waren. Ganz zu schweigen von den Gerichtsvorladungen, den üblen Gerüchten über Kindesschändung und vielen anderen Dingen, mit denen man ihn in Verbindung brachte. »Aber sie können mir nichts anhaben. Mein Geldsäckel ist derart prall gefüllt, dass ich mir jeden Richter und jeden Ankläger kaufen kann.«

Wenn du das System nicht stürzen kannst, nutze es zu deinen Gunsten. Dies war ein Hinweis, den TAFALLA in ihm hinterlassen hatte, um ihm zugleich eine erkleckliche Anzahl von Tricks zu vermitteln, wie man mit Gegnern umging, die sich nicht bestechen lassen wollten.

»Du liebst mich doch, oder?«, fragte Darina müde.

»Mehr denn je.«

Oh ja! Er verehrte diese Frau, deren Maske ein herbes, von vielen Tiefschlägen gezeichnetes Gesicht verhüllte. Doch sie hatte Tiefgang. Sie war eine Kämpferin. Es gab nichts und niemanden, vor dem sie sich fürchtete.

»Warum hast du die Zentrale deines Geschäfts ausgerechnet in dieses schäbige, kleine Gebäude verlegt?«, fragte Darina und schloss die Augen.

»Es hat mir gefallen.«

»Es ist grundhässlich und seit Ewigkeiten nicht mehr bewohnt gewesen. Man sagt, dass es darin spuke. Dass ein geflügelter Löwe ab und zu dort sein Unwesen treibe.«

»Du weißt genau, wie die Leute sind. Sie mystifizieren, was sie nicht verstehen.«

Darina sagte nichts mehr. Sie schnarchte leise, auf dem Bauch liegend. Ihre Arme zuckten, wie immer, wenn sie einschlief.

Morrceta deckte sie sanft zu und stand auf. Er verließ das Bett, wickelte sich ein Handtuch um die Hüften und schlich ins Arbeitszimmer.

Er hatte so viel zu tun – und so wenig Zeit. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit, bevor dieser Körper des einstigen Technikers Morrceta starb und der Geist des Fartokal Ladore wieder in TANEDRAR aufging.

Er setzte sich an den Tisch. An den Tisch, der seinem früheren Ich gehört hatte und wundersamerweise die Jahrhunderte überlebt hatte, verstaut in einem staubigen Lager hinter der ehemaligen Werkstatt.

Morrceta streichelte über den glatten Stoff der Lehne. Sein Herz schlug ein wenig schneller. In einer Position, wie er sie eben einnahm, war er gestorben.

Er wandte sich seinen Unterlagen zu. Der erste Stoß umfasste umfangreiche Dossiers über jene Barone und Herzöge, die er bereits für sich hatte gewinnen können. Der zweite, kleinere betraf diejenigen, die sich widerspenstig benahmen und die Zeichen der Zeit nicht erkannten. Gegen diese Leute würde er ... vorgehen müssen.

Die weiteren Stapel interessierten ihn nicht sonderlich. Darin befanden sich Aufzeichnungen über Mit- und Überläufer. Über Lirbal, die ihm bald aus der Hand fressen würden.

Morrceta besprach seinen Memorandumblock und sichtete die Liste jener Bittsteller, die sich für ihre Projekte finanzielle Hilfe erhofften. Er hatte hoch dotierte Stipendien ausgeschrieben, um unabhängige Fachleute zu ermutigen. Er wollte Eigeninitiative fördern, die seit Ewigkeiten durch das feudalistische System und überbordenden Bürokratismus behindert worden war. Er suchte nach Lösungen für das nach wie vor evidente Problem der Umweltverschmutzung sowie des radioaktiven Fallouts. Er benötigte Lirbal mit Visionen, die seinem Volk neue Perspektiven geben würden.

Da war die in forschen Worten verpackte Forderung einer Frau, deren Namen er bereits in diversen Fachzeitschriften hatten auftauchen sehen. Madrah Auzenbix war eine fanatische Verfechterin der Weltraumfahrt. Sie hatte uralte Pläne ausgegraben, solche, die vor den Großen Kriegen gewälzt worden waren, hatte sie evaluieren und auf den neuesten Stand der Dinge bringen lassen. Sie behauptete, dass Lirbe binnen Jahresläufen unbemannte Raumschiffe starten lassen könnte, um die beiden Nachbarplaneten Bareau und Kirn zu erforschen, falls die Herrscherhäuser ihre Bemühungen bündeln würden. Und schon sehr bald, so meinte sie, würde man bemannte Schiffe folgen lassen können.

Morrceta besprach ein Memorandum. Er sagte: »Liebe Madrah, dein Ton gefällt mir ganz und gar nicht. Auch bin ich enttäuscht über deine pessimistischen Einschätzungen. Wird es denn wirklich so lange dauern, um Lirbal nach Bareau zu bringen? Möchtest du meinen Glauben in deine Fähigkeiten und die deines Teams enttäuschen? Beeil dich. Geld spielt keine Rolle, die Entwicklung der notwendigen Infrastruktur überlass getrost mir. Morrceta. Ende.«

Er überprüfte die Audio-Datei und schickte sie dann auf den Weg. Madrah Auzenbix, auf dem Südkontinent beheimatet, würde frühmorgens, wenn sie die Nachricht öffnete, aus allen Wolken fallen. Doch sie würde ihm glauben. Denn er hatte sich längst den Ruf erarbeitet, das Unmögliche möglich zu machen.

Nun galt es, die notwendigen Mittel aufzutreiben. Seinen Schätzungen nach stand ihm derzeit nicht einmal ein Promille dessen zur Verfügung, was er benötigte, um die Basisfinanzierung von Madrahs Projekt abzusichern.

Er würde einige Herzogtümer ruinieren und sich deren Vermögen aneignen müssen. Ohne dabei das Schicksal ihrer Bewohner außer Acht zu lassen.

Morrceta lächelte. Er hatte noch eine lange Nacht vor sich.

Doch er wusste, dass er morgen in der Früh ein Rohkonzept erstellt haben würde. Dank des Wissens ungezählter Wesen, das ihm TANEDRAR überlassen hatte.
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Morrceta da, Morrceta dort. Er war ein Held. Er hatte eine ganze Welt umgekrempelt und der müden, ausgelaugten Bevölkerung eine Vision gegeben, anhand derer sie sich wieder aufrappeln konnte.

Sehr zum Unwillen der Aristokratie. Doch die hatte bald nichts mehr zu sagen. Wer bereit war, Morrcetas Vorstellung von einer modernen Gesellschaft zu folgen, wurde in Ruhe gelassen. In jenen Palästen hingegen, in denen sich Widerstand regte, blieb kein Stein auf dem anderen. Wächter, Arbeiter und Beamte revoltierten, oft genug animiert von Morrcetas Leuten, die mit dem Geld nur so um sich warfen.

Geld, das ich dank unzähliger Lizenzen und Patente verdient habe. Das ich anderen gestohlen habe. Das ich mir auf Pump geliehen habe.

Er verließ die Rampe, mit Darina untergehakt. Mrir, zum selbstbewussten jungen Mann gereift, folgte ihnen auf den Verbindungssteg. Er drehte sich mehrmals im Kreis, ließ die Maske als Zeichen seiner guten Laune hell aufleuchten und winkte ins Leere. Es gab keine direkten Zuseher, doch Dutzende Fluglinsen waren auf sie gerichtet.

Morrcetas Stiefsohn, der stets gute Laune verbreitete, war der geeignete Mann für die Öffentlichkeitsarbeit. Er war die Maske, die sich angesichts der öffentlichen Rolle, die Fartokal und sein weltumspannendes Imperium mittlerweile einnahmen, am besten verkaufen ließ.

Da war die Bordschleuse. Ein Mann und zwei Frauen erwarteten ihn. Sie trugen futuristisch anmutende Kleidung, die später gegen praxisbezogene Raumanzüge ausgetauscht werden würde.

Morrceta trat vor die Frau hin, die die erste Mission ins Weltall leiten würde. »Ist alles in Ordnung, Caska?«

»Wir sind bestens vorbereitet.« Caska lächelte angespannt.

»Der Countdown läuft?«

»Ohne größere Probleme. Der Wind macht den Technikern und der Leitstation ein wenig Sorgen; doch ich bin zuversichtlich, dass wir pünktlich abheben werden.«

»Sehr gut.« Morrceta bückte sich und betrat die Schleuse. Mrir und Darina blieben zurück. Auch die Linsen wurden von einem Störfeld am Einflug ins Schiff gehindert.

Er ging den kurzen, schmalen Gang entlang. Vorbei an den Kojen, dem winzigen Aufenthaltsraum, der Küche, dem Rekreationszimmer, der sanitären Kammer. Dies alles fand auf einer Fläche Platz, die er mit wenigen Schritten durchmaß.

Morrceta betrat die Steuerkapsel. Sie war eng wie alles an Bord. Er zwängte sich in den Stuhl der Kommandantin und legte seine Finger auf Armaturenfelder, die in die Stützlehnen integriert waren.

Ringsum klickte es, grelles Licht blendete ihn. Kameras nahmen ihn aus allen möglichen Blickwinkeln auf. Die besten Bilder würden der Presse übergeben werden.

Caska Vande setzte sich neben ihn, nachdem das letzte »Klick« ertönt war. Sie betrachtete ihn lauernd.

»Dies ist dein großer Augenblick«, sagte Morrceta, um ein Gespräch in Gang zu bringen.

»Ich bin mir da nicht so sicher. Manchmal habe ich das Gefühl, als wärst du derjenige, der den ersten bemannten Flug ins Weltall leiten würde.«

»So mag es wirken«, gab Morrceta offen zu. »Die Täuschung ist notwendig. Ich muss mich präsentieren. Ich muss an vorderster Front stehen. Immerhin vertrete ich die Interessen von Millionen Groß- sowie Kleinanlegern, die an dieses Unternehmen glauben.« Er zögerte. »Eine gute Presse ist mitunter wichtiger als das Gelingen des Unternehmens.«

»Es tut weh, die Wahrheit ins Gesicht gesagt zu bekommen.«

»Ich rede offen mit dir, weil ich dich schätze und weil ich hoffe, dass du eines Tages verstehen wirst.«

»Du tust, als wärst du dir völlig sicher, dass unser Flug gelingen wird.«

»Ich bin mir völlig sicher.«

»Dann hast du mehr Zuversicht als ich.« Sie hielt ihm die linke Hand hin. Sie zitterte. »Ich drehe vor Angst fast durch.«

»Sehr gut. Die Furcht wird dafür sorgen, dass du und deine Leute keine Fehler machen.«

Caska schüttelte den Kopf. »Woher weißt du bloß so viel? Wie hast du es so rasch so weit nach oben geschafft? Was ist dein Geheimnis?«

»Ich trage das Wissen Tausender in mir. Sie sagen mir, was gut oder schlecht ist. Sie helfen mir bei jeder Entscheidung.«

Caska blickte ihn ungläubig an und lachte dann nervös. »Natürlich, und sobald ich gestorben bin, treten diese unsichtbaren Wesen auch mit mir in Kontakt?«

»Selbstverständlich.«

»Ich werde aus dir einfach nicht schlau. Einerseits giltst du als größtes Genie, das Lirbal jemals hervorgebracht hat. Andererseits redest du wie ein Geisteskranker.«

»Genie und Wahnsinn sind selten weit voneinander entfernt.« Morrceta zwängte sich aus dem Stuhl und machte sich auf den Weg zurück zur Schleuse. Dort angekommen, drehte er sich nochmals um und schüttelte Caska Vande, die ihm gefolgt war, die Hand. »Ich wünsche dir viel Erfolg. Ich beneide dich um diesen Flug.«

Die Kommandantin holte Luft, als wollte sie etwas sagen, ließ es dann aber bleiben. Es arbeitete in ihrem Gesicht. »Danke!«

»Eine letzte Frage: Warum trägst du keine Maske?«

»Ich habe sie vor einiger Zeit abgelegt. An Bord ist ohnedies alles derart beengt, dass ich mich kaum bewegen kann. Ich empfinde es ohne Maske als angenehm.«

»Damit bist du eine der wenigen.«

»Du bist es doch, der immer behauptet, alles sei im Umbruch. Wenn die Renaturalisierung Lirbes weiterhin so gut läuft, wird es in zwei oder drei Generationen womöglich nicht mehr notwendig sein, eine Maske zu tragen.«

»Mag sein.«

Morrceta drehte sich um und verließ das Schiff. Er blickte in den von düsteren Wolken bedeckten Himmel. Mit dem Einbruch der Dämmerung würde der Start erfolgen.

Allein kehrte er über den schmalen Steg zur Rampe zurück. Darina und Mrir warteten auf ihn, die Fluglinsen waren längst zu ihren Pressestellen zurückgekehrt. Man hatte ihn das Schiff betreten sehen, und bald würden lirbeweit Bilder gezeigt werden, wie er den Kommandantenstuhl besetzte.

Niemand würde wirklich glauben, dass er die Reise zum benachbarten Planeten Bareau antrat. Aber man würde glauben wollen, dass er es war. Weil Morrceta als Erlöser galt, der Lirbe vor dem endgültigen Untergang bewahren und sein Volk in eine Zukunft voll positiver Perspektiven führen würde.

Er umarmte Darina und nahm sie mit sich. Es gab noch so viel zu tun; doch diesen Nachmittag würde er im Beisein seiner Liebsten verbringen.
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»Das Reich der Harmonie, hm?«

Morrceta atmete schwer. »Gefällt dir der Name denn nicht?«

Der Löwen-Escaran gähnte. »Doch, doch. – Du hattest eine gute Zeit? Lirbe hat sich in der Zwischenzeit prächtig entwickelt.«

»Ich hatte ein erfülltes Leben. Möchtest du, dass ich dir erzähle, was ich alles bewirkt habe?«

»Ich bin mir sicher, dass du dein Bestes gegeben hast. Aber nun wird es Zeit, dass du zurückkehrst. TANEDRAR wartet.«

»Kann ich nicht noch ein wenig länger bleiben?«

»Die Superintelligenz kann nichts gegen den Verfall eines Körpers unternehmen. Komm jetzt!«

»Und wenn ich einen neuen bekomme?« Morrceta fühlte sich unwohl. Er war alt. Steinalt. Er hatte Darina und sogar Mrir überlebt.

Die Lirbal hatten alle Planeten des Systems bereist und damit begonnen, Habitate zu errichten. Der Kontakt mit Fremdwesen war nicht mehr allzu fern. Längst hatte sich die Einsicht durchgesetzt, dass dort draußen andere Völker waren, die darauf warteten, mit ihnen in Kontakt zu treten.

Nun – potenzielle Aggressoren und Eroberer würden sich wundern. Die Lirbal würden sich nicht vereinnahmen lassen. Von Fartokal ausgeklügelte Taktiken und Verhaltensmaßregeln würden dafür sorgen, dass jene, die in feindlicher Absicht kamen, sich blutige Masken holten.

Der Escaran peitschte unruhig mit seinem Schweif. »Jetzt komm! TANEDRAR möchte dich bei sich wissen!«

»Warum? Es gibt doch so viele andere Lebewesen, deren Vitalkraft sie aufgenommen hat.«

»Du spielst nun mal eine besondere Rolle. Du bist ein nützlicher Teilaspekt ihres Wesens.«

Morrceta fühlte sich ... weggesogen. Weg von diesem hinfälligen Körper und weg von dieser Welt, die nun bereits zwei Leben lang seine Heimat gewesen war.

Er konnte dem Drang, sich zu lösen, nicht länger widerstehen. Die beinahe vergessen geglaubte Identität als Fartokal Ladore trat immer stärker in den Vordergrund, bis sie Morrceta vollends beiseitegeschoben hatte.

Der Escaran nahm ihn mit sich. Weg von diesem ausgedörrten, völlig entkräfteten Körper.

Fartokal fühlte Leichtigkeit und Beschwingtheit, und je weiter er sich entfernte, weg von diesem Leben, das mit körperlicher Eingeschränktheit einherging, desto besser ging es ihm.

Da war TANEDRAR. Stärker denn zuvor, voll Energie und Tatkraft und Wissen.

Ich bin zufrieden mit dir, sagte die Superintelligenz.

Möchtest du wissen, was ich alles erreicht habe?

Berichte mir. Ich könnte jederzeit auf deine Erinnerungen zurückgreifen. Doch das würde bedeuten, dir einen Teil deiner Individualität zu nehmen. Und ich brauche dich als selbstständig funktionierenden Geist.

Fartokal Ladore trieb in einem See aus Gedanken und Ideen, aus Freude und dem Wunsch nach Harmonie. So gern wäre er darin versunken, um niemals wieder aufzutauchen. Erst beim Abstreifen der körperlichen Hülle hatte er zu schätzen gewusst, was TANEDRAR ihm bot.

Ich möchte gern hierbleiben, bat er, zumindest für eine Weile.

Es bleibt dir leider keine Zeit, Maskenschöpfer. Es gibt dringende Dinge zu erledigen.

Nur ein wenig. Bloß, um mich zu erholen ...

Abgelehnt.

Fartokal Ladore fühlte sich aus der Geistesmasse gezogen und gezupft. Er brüllte laut auf, doch sein Schrei verhallte ungehört. TANEDRAR, der unruhige Geist, war längst wieder mit anderen Dingen beschäftigt.

Fartokal fühlte sich versetzt. In den Leib eines Avoiden namens Bkelle, der hoch über den heimatlichen Horsten dahintrieb, mit trägem Flügelschlag, und nach Beute Ausschau hielt.

Sieh zu, dass Bkelle und sein Volk einen Entwicklungsschub erleben, lautete TANEDRARS Auftrag.

Fartokal Ladore sah sich im Bewusstsein seines neuen Wirtes um und erkannte einen wachen, wissbegierigen Geist. Einen, den er keinesfalls beseitigen musste wie damals den von Morrceta.

Er würde seinen Auftrag erledigen. Selbstverständlich. Denn wer widersetzte sich schon einer Superintelligenz?

 

*

 

Nach Bkelle blieb ihm einige Zeit im Geistespool TANEDRARS. Es folgten abwechslungsreiche Aufträge, die ihn nach Dranat und Arden führten. Er musste Kriege verhindern und eine Auseinandersetzung anzetteln. Er tat Dinge, deren tiefen Sinn er nicht verstand. Fartokal Ladore lebte, liebte und starb, wenn ihm die Superintelligenz die Zeit dafür ließ.

Manchmal hatte er bloße Botendienste zu erledigen. Dann drang er in den Kopf eines Wesens ein, hinterließ eine Nachricht und verschwand gleich wieder. Ein anderes Mal trat er als Wanderprediger auf, um auf einer rückständigen Welt den Kreislauf der Bewusstseinssplitter TANEDRARS zu erklären. Das Geisteswesen vermochte immer größere Teile seines Herrschaftsbereichs mit Teilen seines Selbst abzudecken und die Intelligenzbewohner für sich einzunehmen ...

Nach etwas mehr als zehn Urd brachte ihn der Zufall erneut mit einem Mitglied seines ursprünglichen Volks in Kontakt.

Er wurde während einer Beobachtungsmission zum Teil des lirbalschen Raumfahrers Korburem Prydi, der mehr als zwanzig Lichtjahre tief in unbekanntes Gebiet vorgedrungen war und in Raumnot gestrandet war. Der winzige Raumer war von einem Meteoritenhagel erwischt und perforiert worden.

Ein Rettungsschiff würde kommen, so wusste Korburem, doch die Überlebenschancen bis dahin waren denkbar gering. Die Atemluft entwich durch mehrere Lecks, an eine Reparatur war angesichts dessen, dass er in dem Steuer- und Pilotenraum des Forschungsraumers eingesperrt war, nicht zu denken. Korburem blieb nichts anderes übrig, als zu warten. So lange, bis es rings um ihn kalt und dunkel wurde und die Atemvorräte sich erschöpften.

Sein Schutzanzug war defekt. Perforiert und zerstört. Was für ein Wunder, dass er selbst überlebt hatte ...

Es wäre mein achter Tod, dachte Fartokal Ladore, und womöglich der hässlichste.

Der Lirbal stöhnte und ächzte. Blut strömte aus einer Wunde im Oberschenkel. Es sammelte sich im Inneren des Raumanzugs, dessen Atemluftvorräte nur noch einige Syr vorhalten würde. Die Verletzung mochte nicht tödlich sein, aber sie beeinflusste das Denkvermögen Korburem Prydis.

Gut, dass ich mit an Bord und bei klarem Verstand bin ...

Fartokal drängte den Geist seines Gastgebers so weit wie möglich in den Hintergrund und machte sich mit den körperlichen Funktionen des Lirbal vertraut. Er war größer als der letzte Körper, der ihm zur Verfügung gestanden hatte.

Fartokal blockierte den Schmerz und stand auf. Das verletzte Bein drohte wegzuknicken. Mühsam hielt er sich auf den Beinen und humpelte hin zu einem der Ersatzteilschränke. Er öffnete ihn und sah sich nach Verwertbarem um. Die Maske, die er trug, verschärfte seine Nahsicht und ließ ihn im Halbdunkel der Notbeleuchtung Dinge erkennen, die ihm sonst entgangen wären.

Abdichtschaum und einiger Krimskrams, den er entdeckte, erschienen ihm geeignet, um rings um sich einen Kokon zu errichten, der zumindest die Wärme halten würde. Doch das löste nicht das Problem mit den zur Neige gehenden Luftvorräten.

Chemikalien in Pulverform, wie sie für Experimente an Bord herangezogen wurden. Medikamente, Antibiotika. Solche, die ihm helfen würden, zu einer ruhigen, flachen Atmung zu finden.

Zwei Reservemasken. Beides leistungsstarke Modelle, deren Erstentwurf er selbst in seiner Existenz als Morrceta entwickelt hatte. Er wusste, woraus sie bestanden und was sie konnten.

Er suchte nach dem Feinmechanikerwerkzeug, nahm die Masken an sich und kehrte zu seiner Liege zurück.

Erschöpft ließ er sich fallen.

Korburem Prydi wollte aufgeben, wollte sich einer Ohnmacht hingeben – doch das kam nicht infrage! Fartokal Ladore ließ seinen Gastwirt wissen, was er von einer derartigen Idee hielt, und behielt weiterhin die Kontrolle über den Körper.

Die Masken ... Sie beinhalteten winzige Steuereinheiten, die ihm bei seinem Vorhaben helfen würden. Vorsichtig zerlegte er sie, während es rings um ihn kälter wurde und Raureif die Geräte überzog.

Sachte befreite er die Steuereinheiten. Sie waren funktionstüchtig. Nun die Filter. Das Haftmittel, das die Ränder mit der Haut oder dem Schutzanzug verband. Chemikalien, die er gefunden hatte. Ein hastig zurechtgebogenes Gehäuse, das sich vor den Mund schieben ließ ...

Fartokals Verstand arbeitete so gut wie schon lange nicht mehr. War dies dem Umstand zu verdanken, dass er endlich wieder einmal in einem Lirbal-Körper steckte und er sich »heimisch« fühlte? Oder waren es bloß die äußeren Umstände, die seinen Verstand so rasch arbeiten ließen?

Er hielt kurz inne und atmete durch. Er hatte allen Grund, stolz auf seine Leistung als Morrceta zu sein. Vieles, was er rings um sich sah, ging auf Ideen, Patente und Lizenzen zurück, die er in seiner früheren Existenz hinterlassen hatte.

Die hexadezimale Zeitrechnung – ich habe sie eingeführt. Die Einteilung in Lil, Dun, Kim, Syr und so weiter – mein Werk. Das Schiff, dessen Antrieb Überlichtgeschwindigkeit erlaubt – die Grundlagenforschung stammt von mir. Die erweiterten Praxisfunktionen der Masken – auf meinem Mist gewachsen.

Die Liste ließe sich beliebig fortsetzen. Kein Wunder also, dass Korburem Prydi Morrceta in seinen Gedanken als das größte lirbalsche Genie betrachtete.

Er setzte seine Arbeit fort, trotz klammer Finger und einer Benommenheit, die mit dem geringer werdenden Sauerstoffgehalt einherging.

Fertig. Zufrieden betrachtete Morrceta sein Werk. Mit dieser neuen Maske würde er ganz gewiss keinen Schönheitspreis gewinnen; doch sie würde ihm hoffentlich das Leben retten.

Nun der Kokon. Er trug den Abdichtschaum dünn auf dem Boden auf. Er schäumte hoch und härtete augenblicklich aus.

Die Rohchemikalien, die er gefunden hatte. Miteinander vermischen. Als zweite Komponente würde das Masken-Haftmittel dienen.

Es ist wie im Schulunterricht, sechster Jahrgang. Spannende Experimente mit diversen Chemikalien. Dimethylether, dazu ein Gemisch aus mehreren Konstitutionsisomeren in Pulverform, das bei der Innenisolierung eines Raumschiffs Verwendung findet. Destilliertes Wasser. Kaliumiodidtabletten. Wasserstoffperoxid, ein Bleich- und Reinigungsmittel. Dazu das Masken-Haftmittel.

Fartokal Ladore vermengte die einzelnen Bestandteile in einer Mulde, die er am Rand der mit Haftschaum bedeckten Fläche frei gelassen hatte, und fügte als letzte Komponente Wasserstoffperoxid hinzu. Nach kurzer Verzögerung kam es zur Reaktion: Schaum spritzte in gewaltigen Mengen hoch bis zur Decke, blieb dort haften und härtete rasch aus. Die starke exotherme Reaktion ließ eine Säule aus Dampf entstehen, die Fartokals Sicht behinderte.

Die Materialhitze war durch die Handschuhe hindurch zu spüren. Es scherte ihn nicht. So rasch wie möglich verteilte er den Schaum und errichtete einen Schutzwall rings um sich, den er immer wieder mit neuem, hochsprudelndem Material unterfütterte. Er strich die Wände im Inneren glatt, so gut es möglich war, und verstärkte sie dort, wo die Schaumschicht zu dünn war. Nach nicht einmal zwei Kim war er hermetisch von der Umwelt abgeschlossen, in einer Höhle, die nicht mehr als zwei Schritt lang und breit war. Umgeben von hellem Schaum, der nur ganz wenig Licht durchließ.

Es war glühend heiß. Der Wasserdampf kondensierte allmählich, Tropfen hingen an den nach innen ragenden Schaumbeulen, um sich irgendwann zu lösen und zu Boden zu klatschen.

Wärme. Wasser. Sauerstoff für etwa einen Voo. Mit einer Hilfsexpedition ist allerdings erst in drei Voo zu rechnen. Fartokal Ladore setzte sich und griff nach der Maskenkonstruktion. Zögernd streifte er sie über. Sie fühlte sich ungewohnt an, die Ränder scheuerten über seine Haut.

Er legte sich auf den Boden, auf eine Decke, die er vorsorglich ins Innere seines Kokons geschafft hatte. Vorsichtig reduzierte er die Sauerstoffzufuhr mithilfe des provisorisch angebrachten Filters. Es wurde ihm schummrig zumute, Übelkeit überkam ihn. Fartokal justierte neu. Dies war Feinarbeit, ein Tanz am Abgrund. Ein zu drastischer Sauerstoffabfall würde ihn in die Bewusstlosigkeit und in den Tod schicken. Verwendete er zu viel, würde er womöglich nicht über die Runden kommen.

Endlich meinte er, das richtige Maß gefunden zu haben. Er war rechtschaffen müde und würde ein wenig schlafen, überwacht von der Maske. Er musste die Körperfunktionen auf ein Mindestmaß reduzieren.

Er aktivierte das Prunkstück seiner kleinen Bastelarbeit. Die vor den Mund gelegte Luft-Wiederaufbereitungsanlage, die ihm das Aussehen eines Tiers mit überdimensioniertem Schnabel gab. Basisches Lithiumhydroxid war in die Filter eingearbeitet. Es würde das ausgeatmete Kohlendioxid binden. Die Vorrichtung war keinesfalls perfekt und würde bestenfalls 50 Prozent des Gases aus dem Atmungskreislauf nehmen. Dennoch würde sie seine Lebenserwartung auf das Doppelte strecken. Und wenn ich mich nun in einen Halbschlaf versetze, habe ich womöglich eine Chance, die drei Voo bis zum Eintreffen der Suchmannschaft zu überleben.

Fartokal Ladore rollte sich zusammen. Alles rings um ihn verschwamm, wurde undeutlich. Er war wie betäubt. Die Sauerstoff-Knappheit wirkte sich stärker als erwartet auf sein Bewusstsein aus.

Wenn er im Körper Korburem Prydis starb – gab es dann eine weitere Wiedergeburt? Würde er von selbst zu TANEDRAR zurückfinden und in die Superintelligenz eintauchen? Oder war es dann endgültig vorbei mit ihm?

Er lag da, müde und verwirrt, blickte teilnahmslos um sich. Das Ding auf seinem Gesicht störte ihn und engte ein. Er wollte es abnehmen – bis ihm irgendetwas sagte, dass er gut daran tat, den »Schnabel« zu ertragen.

Der Kokon rings um ihn schien an Festigkeit zu verlieren. Er wurde runzelig. Risse traten auf und verbreiterten sich. Fartokal war, als hörte er knacksende Geräusche.

Ihm war schrecklich kalt. Hatte er die isolierenden Eigenschaften des Schaums etwa überschätzt? Aber wieso ...? Warum ...?

Der Gedanke ging ihm verloren. Er wurde zu einem von vielen, die ihn beschäftigten. Keinen davon konnte er zu Ende bringen. Sie waren wie ein Haufen loser Fäden, die sich miteinander verknüpften und niemals ein sinnvolles Bild ergaben.

Ein Riss entstand. Kein Zweifel – der Kokon brach auf!

Fartokal Ladore blieb ruhig liegen. Er ahnte, dass es nichts gab, was seinen Tod nun noch verhindern konnte.

Er lachte, und mit dem Lachen kam der Husten und mit dem Husten der Reiz, sich die Schnabelmaske vom Kopf zu reißen. Es war einerlei. In wenigen Sekunden würde er den Kältetod sterben.

Ein mannsgroßes Stück der Isolation zerbrach, Bruchstücke wirbelten umher, finale Dunkelheit legte sich über ihn.

Ein ovales Etwas leuchtete über ihm auf. Es bewegte sich umher, schwebte wie ein Geist durch die Finsternis. Seltsame Töne drangen an »seine« Ohren.

Eine Halluzination? Ein neuer Escaran, der ihn im Auftrag TANEDRARS zurückholte?

»... ganz ruhig, du hast es gleich geschafft ...«

Jemand machte sich an seiner Schnabelmaske zu schaffen. Fartokal wollte ihn mit den Händen abwehren, doch er schaffte es nicht. Er war viel zu schwach, viel zu benebelt. Er hieb wild um sich, ohne etwas oder jemanden zu treffen.

»... nur die Ruhe ... wollen helfen ...«

Er verstand nicht. Er wusste nur, dass niemand die Maske anrühren durfte. Sie allein sicherte sein Überleben.

Schmatzend und zischend löste sie sich von seinem Gesicht. Wasser und Schleim ergossen sich über den Boden. Fartokal hielt instinktiv die Luft an, solange er konnte, und als er es nicht mehr aushielt, atmete er Sauerstoff, so frisch und rein und kühl, dass er husten musste.

Jemand stützte seinen Oberkörper und klopfte ihm auf den Rücken. Nun waren aus dem einen ovalen Ding derer vier geworden.

Masken! Ich bin gerettet! Aber wie?! Ich habe mich doch eben erst hingelegt ...

»Was für eine seltsame Konstruktion!«, sagte der eine Lirbal, nun gut verständlich. Er deutete auf den Schnabel.

»Sie hat ihm womöglich das Leben gerettet.«

Licht ging an, die Schwerkraft nahm deutlich zu. Ein Mann wandte sich ihm zu. Er trug einen Schutzanzug und darunter eine Halbmaske. »Wie hast du das bloß hingekriegt, Korburem? Den Daten zufolge bist du vier Voo ohne funktionierende Sauerstoffversorgung ausgekommen. Und dann die Kälte ...«

Vier Voo?

So lange hatte er in dem Kokon gelegen, beinahe regungslos und völlig benebelt?

»... Maske ...«, krächzte Fartokal mit einer Stimme, die sich völlig fremd anhörte.

»Keine Sorge, sie bleibt dir. Das muss ein wahres Wunderding sein. – Bleib ruhig liegen. Wir bringen dich rüber in unser Schiff. Mann, hast du ein Glück gehabt! Die Schreiberlinge werden sich um deine Geschichte reißen, und der König wird dir einen Empfang bereiten, wie es ihn seit Morrcetas Zeiten nicht mehr gegeben hat!«

»... Morrceta ...«

»Ja, genau der. Der hätte sich auch niemals erträumen lassen, dass wir so rasch und so weit ins Weltall vordringen, hm?«

Fartokal Ladore fühlte sich angehoben. Er wurde auf eine Liege geschnallt, und derart trug man ihn aus dem Schiff, das während der Rettungsarbeiten provisorisch abgedichtet worden war und nun aufgegeben wurde.

Nichts funktionierte mehr an Bord des Raumers. Das Raumschiff war tot. Nur er lebte noch.

 

*

 

Er durfte sich eine Weile am Ruhm ergötzen, den er sich durch seine vorgebliche Heldentat verdient hatte. Doch bald vergaß man das Schicksal des Korburem Prydi und redete nur noch von Sinn und Wert der Masken.

Masken, die schon seit mehreren Gai wertvolle Dienste leisteten. Doch das Abenteuer des einsamen Raumfahrers, der dem Schicksal ein Schnippchen geschlagen hatte, ließ die Maskenforscher rotieren. Sie ersannen neue praxisnahe Einsatzmöglichkeiten, machten sie komfortabler und passten sie im Erscheinungsbild verschiedenen Modeströmungen an.

Fartokal Ladore wurde irgendwann von TANEDRAR zurückgerufen, um weitere Aufträge zu erfüllen und Reisen in die entlegensten Sternenbereiche der vier Galaxien anzutreten. Immer kehrte er mit neuen Erkenntnissen und Erfahrungen zurück, nicht immer hatte er der Superintelligenz Gutes zu berichten.

Es gab Völker, die sich der Vereinnahmung durch TANEDRAR widersetzten. Sie wehrten sich gegen die Mentalsplitter, die die Superintelligenz in immer größeren Mengen verteilte. Manchmal war sie versucht, Gewalt anzuwenden – doch die Geduld erwies sich als stärkeres Charakteristikum.

TAFALLA ist der Störfaktor, stellte Fartokal fest. Er ist ungeduldig und duldet keinen Widerstand.

In der Tat hatten die vier Wesenheiten immer wieder Auseinandersetzungen, die das geistige Gebilde zu sprengen drohten. Der Erste bremste, der Zweite wollte zu rasch vorwärts, der Dritte ergriff Partei, während dem Vierten alles herzlich egal war.

Im Jahr 03D-46F-3F00 Adoc-Lian – dies entsprach ungefähr dem Jahr 3903 vor Christus in terranischer Zeitrechnung – siedelte Fartokal Ladore ein weiteres Mal in den Körper eines Lirbal über, und er empfand gelinde Erleichterung über diesen Transfer.

Er wurde in den Körper Jasorg Hallijas versetzt, eines Maskenschöpfers ...

 

*

 

Lirbe war zum Zentrum eines bedeutenden Sternenreichs geworden. Von den Sünden der Vorväter war fast nichts mehr zu bemerken. Der radioaktive Fallout war eingedämmt worden, Viren- und Bakterienstämme längst bekämpft und ausgerottet.

Jasorg Hallija war ein mittelmäßig begabter Maskenschöpfer; allerdings nur so lange, bis Fartokal die dominante Rolle in seinem Geist übernommen hatte. Dann änderte sich alles.

Seltsam, dass Morrceta und Korburem Prydi im kollektiven Bewusstsein des lirbalschen Volkes so sehr verankert geblieben waren. Phantastische Erzählungen, die nichts mehr mit der wahren Geschichte der beiden Männer gemein hatten, waren im Umlauf. Sie hatten in die Geschichtsbücher ebenso Einlass gefunden, wie sie als Sagen oder Märchen tradiert wurden.

Fartokal tat alles, um in der Rolle als Jasorg Hallija seinem Volk einen weiteren Schub in die gewünschte Richtung zu geben. Bald schon galt er als der Maskenschöpfer, der Trends schuf und die Funktionalität der Masken weiter verbesserte.

Er sorgte dafür, dass sie als Symbole des sozialen Status angesehen wurden oder als Modeartikel galten. Vorgeschaltete Holobilder waren verpönt, nur eine gegenständliche Maske galt als ehrliche Maske.

Die multifunktionellen Geräte, meist bis über die Ohren reichend, saugten sich selbstständig an der Haut fest und bestanden aus einer Vielzahl technischer Komponenten. Sie versorgten den Träger nicht nur mit Atemluft, sondern maßen seine Gesundheitswerte an und gaben Alarm, sobald Gefahr nahte. Sie besaßen mitunter integrierte Positroniken, die sich als Dialogpartner anboten und bei der Arbeit als Entscheidungshelfer tätig waren. Manche hochgezüchtete Exemplare hatten flexible Mundstücke und boten unter anderem eine »Mundschleuse«, mit deren Hilfe im Vakuum sogar gegessen und getrunken werden konnte ...

Der Phantasie waren keine Grenzen gesetzt, und Fartokal nutzte seine Fähigkeiten und das aus der Superintelligenz TANEDRAR mitgenommene Wissen weidlich aus, um stets neue Anreize für die Kunst der Maskenschöpferei zu schaffen.

Jasorg Hallija, bald an den Hof des Königs gerufen und dort als Berater für Öffentlichkeitsarbeit tätig, sorgte dafür, dass die Hohen Herren vorbildhafte Erscheinungsbilder bekamen. Während des Arbeitstages trugen sie symbolische, funktionelle Masken, die dem jeweiligen Anlass angepasst wurden. Sah die Öffentlichkeit König, Kanzler oder andere Mitglieder des Hofstaates im – vermeintlich – privaten Umfeld, trugen sie bequeme Hausmasken, und mischten sie sich unters Volk, hatten sie Partymasken umgeschnallt, deren Erscheinungsbild die Hohen Herren sympathisch und umgänglich erscheinen ließ.

Fartokal konnte sich selbst nicht erklären, woher sein obsessives Interesse an den Masken stammte. War es die Erinnerung an seine erste Existenz? Oder wollte er die Geräte als stetige Mahnung an die Zeit der großen Katastrophen wissen, sodass die Lirbal niemals den Beinahe-Untergang ihres Heimatplaneten vergessen würden?

Die Lirbal wurden zu »Harmonischen«. Immer mehr von ihnen empfingen Escaran; Mentalsplitter, die TANEDRAR zur Verfügung stellte und die ihnen wiederum zu einer exponierten Position im Kreis der tonangebenden Völker in der Sterneninsel Tafalla verhalfen.

Rombina, Dyonado, Kandran, Orendor, Fresen und Mangarianer waren andere. Sie stellten den Grundstock des »Reichs der Harmonie« dar. Sie waren missionarisch tätig. Wo ihren lebensbejahenden Visionen nicht geglaubt und wo die Existenz eines höheren Wesens verleugnet wurde, machte sich TANEDRAR besonders stark. Das Geisteswesen stand in ständigem Austausch mit immer mehr Lebewesen; die Anzahl der Escaran, die es verteilte, ging längst in die Billionen, und stetig wurden es mehr.

Es war eine Zeit des Umbruchs und des Neuaufbaus. So viel war zu tun, so unglaublich groß war das Reich der Harmonie ...

Jasorg Hallija galt bald als Aushängeschild lirbalschen Wesens, das von Toleranz und dem Wunsch nach friedlicher Koexistenz der Völker geprägt war. Er begleitete Handels- und Wirtschaftsdelegationen, er begeisterte Teilnehmer für harmonisches Denken, wie es TANEDRAR von den Angehörigen ihrer Hilfsvölker einforderte.

Auf Lirbe mochten König und Kanzler offiziell den Ton angeben. Doch wenn Jasorg Hallija in Erscheinung trat, lauschte man fasziniert seinen Worten.

Als Greis, blind und kaum noch in der Lage, selbstständige Tätigkeiten auszuführen, blickte er zufrieden auf sein Leben zurück. Er hatte stets im Sinne der Superintelligenz gewirkt und dafür gesorgt, dass das entstehende Reich der Harmonie kräftig an Substanz und innerem Zusammenhang gewann.

Die politischen und verwaltungstechnischen Strukturen waren nach dem Vorbild der Lirbal gefertigt worden. Die räumliche Einteilung in 4096 Sektoren wurde eifrig vorangetrieben, in umherreisenden Palästen wurde Recht gesprochen und exekutiert. Herzoginnen oder Herzöge standen an der Spitze dieser Verwaltungseinheiten – auch sie eine Reminiszenz an jenes feudalistische System, das Lirbe einst geprägt hatte.

Und dann erst die Masken ... sie waren zum Allgemeingut geworden. Angehörige anderer Völker übernahmen diesen Brauch von den Lirbal. Anfänglich waren es bloß hohe Verwaltungsbeamte in den Reihen der Kandran, Fresen und weiterer Völker, die sich dafür begeisterten. Doch je präsenter die Multifunktionsgeräte waren und an die individuellen Bedürfnisse angepasst wurden, desto mehr Leute ließen sich davon überzeugen, selbst eine zu tragen.

Sollte Jasorg Hallija diese Entwicklung als uneingeschränkt positiv betrachten? War es gut, dass Amphibienwesen, Avoide und Sporenpilzler denselben Bräuchen folgten wie die Lirbal? Was war mit ihren eigenen Gepflogenheiten und Traditionen?

Letztlich sah er ein, dass es gut war, wie es war. Eine Standardisierung der Verwaltung sowie der Bürokratie war unabdingbar. Wenn sich Wesen aus verschiedensten Kulturkreisen in ihrem Gehabe anglichen, war dies einer besseren Verständigung nur dienlich.

Jasorg Hallija starb.

Als Heros, der den Lirbal TANEDRAR nähergebracht und sie als eines der Lieblingsvölker der Superintelligenz etabliert hatte.

 

*

 

Fartokal Ladore kehrte in den Bewusstseinspool des Geisteswesens zurück. Müde und erschöpft von den Eindrücken, noch ein wenig irritiert und verwirrt angesichts des Verlustes eines physischen Körpers.

Zeit verging. Er wusste nicht, wie viel. Er trieb dahin, in Strömungen, die ihn durch einen Nicht-Raum wirbelten, die ihn mit anderen Bewusstseinen, mit Neuankömmlingen im Geisteskörper der Superintelligenz, in Berührung brachten. Fartokal hörte ihr Wispern und Flüstern. Sie lockten ihn und wollten eine innigere Verbindung mit ihm eingehen, wollten gemeinsam mit ihm tiefer eintauchen, um irgendwann integrer Bestandteil TANEDRARS zu werden. Es war, als müssten die Bewusstseine wie Wachskerzen erhitzt werden, um sich zu vermengen.

Doch ein derartiges Schicksal war ihm verwehrt. Sosehr sich Fartokal auch danach sehnte – die Superintelligenz stieß ihn zurück an die Oberfläche ihres Seins. Sie befahl ihm, weiterhin selbstbewusst und abrufbar zu bleiben. Um Aufträge zu erfüllen und zu beobachten.

Fartokal Ladore litt.


4.

 

050-000-0000 Adoc-Lian. Das Jahr 3712 vor Christus nach terranischer Zeitrechnung.

Das Jahr der erstmaligen Teilung und der Beginn der Patrouillenflüge.

TAFALLA, rebellisch wie ehedem, gab TANEDRAR eine neue Richtung vor. Das Geisteswesen, ein Viertel der Superintelligenz, löste sich unter Schmerzen, die mit denen der Geburt eines Lirbal-Kinds vergleichbar waren, aus dem Gesamtkörper. Es begab sich auf Reisen und betätigte sich als »Kosmischer Kundschafter« entlang der Außengrenzen der vier Galaxien.

Fartokal Ladore fühlte das Unbehagen der drei zurückgebliebenen Geisteswesen. Sie litten unter Orientierungslosigkeit, wirkten zunehmend panisch und wussten kaum etwas mit dem zusätzlichen ... Platz anzufangen.

Eingefangene Bewusstseine, kaum noch als Individuen erkennbar, dienten als Bindemittel. Sie füllten provisorisch jene Lücken, die TAFALLA hinterlassen hatte. Doch es gelang ihnen nur mangelhaft. Das Geisteswesen, das einst einer Galaxis seinen Namen aufgeprägt und dort geherrscht hatte, ließ sich in seiner Komplexität keinesfalls ersetzen.

Fartokal Ladores Unbehagen wuchs. Die Vier, die Eins geworden waren, erschienen ihm als unausgegorenes Ergebnis eines Experiments.

Er begehrte nicht auf, keineswegs! Er war schließlich bloß ein einfacher Lirbal, und es stand ihm nicht zu, über die Probleme dieses Geistes-Amalgams zu urteilen.

Doch er spürte, wie ihm Kraft entzogen wurde. Wie seine Erschöpfung zunahm und er immer weniger Interesse an einem selbstbestimmten Leben hatte. Er hatte genug von den Reisen durch die vier Galaxien. Fartokal hatte seinen Teil dazu beigetragen, dass das Reich der Harmonie gewachsen war. Er wollte nun selbst Teil dieser Harmonie sein, ohne eigene Gedanken wälzen zu müssen.

TANEDRAR tauchte aus ihrem Sud aus Selbstmitleid und Angst vor der Zukunft hoch. Die Superintelligenz wandte sich an ihn, plötzlich hellwach und von einer Bestimmtheit, die Fartokal erschreckte.

Finde dich endlich mit deiner Individualität ab! Du bist einer meiner wichtigsten Kundschafter, und ich habe überhaupt keine Lust, dich aus dieser Rolle zu entlassen.

Der Maskenschöpfer fühlte sich von der Wucht der gedachten Worte niedergedrückt, zu einem winzigen und bedeutungslosen Etwas komprimiert.

TANEDRAR erlaubte in dieser Hinsicht keinen Widerspruch. Fartokal musste sich fügen. Wie immer.


5.

 

Fartokal Ladore, nun Teil des Königs Noser Netbura, des Obersten Harmonieverkünders an Bord des Verwaltungspalastes SCHLOSS ELICON, wurde zum Zeugen eines der bedeutungsvollsten Momente in der Geschichte des Reichs.

Er erlebte die Ankunft eines Boten der Hohen Mächte mit. Renyi-Hemdebb, ein Geschöpf aus Staub und glitzernden Kristallen, die sich stets neu gruppierten, erschien vor ihm und dem Kanzler.

Auch TANEDRAR war präsent. Die Superintelligenz, derzeit aus allen vier Geisteswesen bestehend, nutzte das Erscheinungsbild eines ihrer liebsten Avatare: Lanistar von Breugelt stand gegen eine Säule gelehnt und starrte scheinbar teilnahmslos vor sich hin. Doch der Bote der Hohen Mächte wusste ganz genau, an wen er sich richten musste. Er achtete nicht weiter auf König und Kanzler und auch nicht auf die junge Frau, die derzeitige Favoritin Noser Netburas, die den Ehrennamen Arden angenommen hatte.

Renyi-Hemdebb gab sich die Form eines Lirbal. Blaue Augen glänzten hell auf, während er von seinen Auftraggebern und ihren hochtrabenden Plänen erzählte – und TANEDRAR eine Mitarbeit im Kreise anderer Superintelligenzen schmackhaft zu machen versuchte.

Der Bote war ein geborener Verführer. Das Timbre seiner Stimme, Gestik, Worte und Verhalten waren darauf ausgelegt, seine Gastgeber für sich einzunehmen.

Fartokal Ladore steckte in König Noser Netbura – und war zugleich mit TANEDRAR verbunden. Er fühlte und dachte, was das Geisteswesen fühlte und dachte. Er konnte dessen Gespaltenheit und Unsicherheit spüren. Der Avatar indes, Lanistar von Breugelt, blieb ruhig.

»Wir möchten, dass du dich engagierst«, verlangte Renyi-Hemdebb. »Für die Ziele des Guten. Für die Mächte der Ordnung.«

»Ich bin glücklich hier«, wehrte TANEDRARS Avatar ab. »Mein Interesse gilt einzig und allein dem Reich der Harmonie.«

»Du bist kleingeistig.« Der Bote lächelte und entblößte glänzend weiße Zähne. »Die Sicherheit deines winzigen Reiches ist nicht gewährleistet, wenn die Kräfte der Ordnung jenen des Chaos unterliegen.«

»Diese Kämpfe finden auf einer Ebene statt, die mich nicht kümmert. Was scheren mich Kriege, die das Schicksal eines Universums ganz weit weg in der Zukunft betreffen? Weder du noch ich werden diese Zeit erleben.«

Renyi-Hemdebbs Gestalt wandelte sich. Er wurde zur schwarzen Feuerlohe, die auf Tischen und Stühlen entlangtänzelte wie Elmsfeuer und erst nach einer Weile wieder zur Ruhe kam. Er wurde zur Schlange, die sich über den Boden ringelte, immer höher emporwuchs und schließlich auf den Avatar Lanistar von Breugelt hinabblickte.

»Du würdest von einer Zusammenarbeit profitieren, TANEDRAR! Ich habe Erlaubnis, dir ein ganz besonderes Angebot zu machen.«

»Ich bin nicht interessiert.«

»Du solltest mich zumindest anhören. Zumal ich dir helfen könnte, deine innere Zerrissenheit zu besiegen.«

War es Zufall, dass das Schlangenwesen just in diesem Moment Noser Netbura in Augenschein nahm? Wusste es, dass Fartokal sich im Bewusstsein des Königs aufhielt, als Teil der Superintelligenz, als Beobachter?

»Dann rede, Bote!«

»Konstrukteur Sholoubwa begleitet mich. Er wartet auf ein Zeichen von mir. Sobald ich deine Zusage habe, TANEDRAR, würden er und seine Technogarden beginnen, dir bei deinen Problemen zu helfen.«

»Ich wüsste nicht, wobei und womit mir dieser Konstrukteur helfen könnte.«

»Sholoubwa ist befugt, überall im Reich der Harmonie Sontaron-Generatoren zu errichten. Diese Generatoren fangen selbst flüchtige paranormale Emissionen auf und verstärken sie. Sie würden dir und deinen Teilwesen zu mehr Stabilität verhelfen und dafür sorgen, dass all die Geistessplitter, die du an die Bewohner in den vier Galaxien verteilt hast, eingefangen und zu dir zurückgeführt werden.«

Der Avatar Lanistar von Breugelt schwieg. Lange.

Er sah sich um, klopfte mit den Fingern beider Hände unruhig gegen den Stein jener Säule, gegen die er sich gelehnt hatte.

Fartokal spürte Unruhe und Begierde der Superintelligenz. Im gewissen Sinne waren es auch seine Unruhe und seine Begierde.

»Was möchtest du also von mir?«, fragte Lanistar nach einer Weile.

»Du hast die sonderbare Gabe, einen Teil aus dir zu lösen. Meine Auftraggeber wünschen, dass eines dieser Teilbewusstseine jederzeit abrufbar ist. Um Aufgaben für sie zu erfüllen.«

»Die Loslösung ist ein schmerzhafter Prozess ...«

»... den ihr schon oft genug mitgemacht habt.«

»Aber eine Trennung auf längere Zeit ...«

»Nicht länger als sonst. Einige Rim, schlimmstenfalls ein Urd.«

»Was hätten wir zu tun?«

»Vorerst Kleinigkeiten. Man wünscht, eure Einsatzbereitschaft zu testen und zu bewerten. Doch ich kann euch verraten, dass euer Zielgebiet letztlich die weit entfernte Provinz von TRYCLAU-3 sein wird. Ein heftig umkämpftes Gebiet, in dem eine Schlacht zwischen Chaos- und Ordnungsmächten tobt.«

»Was geschieht, wenn wir auf deinen Vorschlag eingehen, Bote?«

»Konstrukteur Sholoubwa wird sich augenblicklich an die Arbeit machen und die Sontaron-Generatoren zu errichten beginnen. Ich werde TAFALLA mit mir nehmen ...«

»TAFALLA? Warum ausgerechnet er?«

»Weil er ein besonderes Aggressionspotenzial in sich birgt, das uns nützlich sein könnte.«

Nein!, wollte Fartokal Ladore schreien. Fallt bloß nicht auf diesen Kerl rein! Ihr müsst doch bemerken, dass Renyi-Hemdebb euch übervorteilen will!

»Ich denke über den Vorschlag nach«, sagte Lanistar.

»Das Angebot gilt verbindlich für drei Voo. Wenn du nicht darauf eingehst, sehen wir uns anderweitig um Unterstützung um. Es gibt ... andere Kandidaten.«

Lüge! Er blufft! TANEDRAR, du bist einzigartig! Er ist auf dich angewiesen!

Die Superintelligenz reagierte nicht. Wollte oder konnte sie seinen Protest nicht wahrhaben?

Fartokal fühlte die innere Bereitschaft des Geisteswesens, auf das Angebot des Boten einzugehen. Angeführt von TAFALLA, waren alle Teile bereit, sich den Zielen der Hohen Mächte unterzuordnen.

Renyi-Hemdebb hatte sie an einer empfindlichen Stelle getroffen. Der Bote war bestens vorbereitet gewesen, und die Superintelligenz verhielt sich so naiv, wie es Fartokal niemals erwartet hätte. Etwas stimmte mit ihr ganz und gar nicht.

 

*

 

TAFALLA verließ das Reich der Harmonie. Sein Abschied war für TANEDRAR schmerzlicher denn je. Viele Billionen Bewohner des Reichs der Harmonie litten mit der Superintelligenz, und sie sehnten die Rückkehr des Geisteswesens mit aller Macht herbei.

Indes hielt Konstrukteur Sholoubwa Wort. Das metallisch schimmernde und beständig seine Form wandelnde Wesen ließ durch seine Helfershelfer an diversen Stellen in und rings um die vier Galaxien Baustellen hochziehen. Geheimnisvolle Dinge geschahen dort. Nachfragen der Superintelligenz wurden immer wieder kommentarlos abgetan. Der Konstrukteur wollte niemanden in seine Arbeit pfuschen lassen und seine Geheimnisse verraten, wohl auf Anraten Renyi-Hemdebbs.

Seine nichtssagende Antwort lautete stets: »Ich errichte die Sontaron-Generatoren. Sie werden dir helfen.«

Darüber hinaus forderte Sholoubwa Unterstützung beim Bau einer Waffe gegen die Mächte des Chaos. Ziel war es, die 48 Blütenblätter der Zeitrose zu errichten, auch BOTNETZ genannt.

Der Konstrukteur verlangte die Belieferung mit Rohstoffen. Arbeitskräfte wurden ebenfalls angefordert. Doch stets waren es Ingenieure, Techniker, Mathematiker oder Forscher, die mit der eigentlichen Konstruktion der »Waffe« nichts zu tun hatten. Sie leisteten Hilfsdienste an nachgelagerten Projekten und lieferten Teilkomponenten. Mit dem Bau des entstehenden BOTNETZES kamen sie niemals in unmittelbare Berührung.

TANEDRAR bemühte sich redlich, Agenten in die Baustellen einzuschmuggeln. Auch Fartokal war Teil einer fünften Kolonne, die über Geisteswirte in die Nähe der Blütenblätter gelangen sollte. Doch er wurde entdeckt, sein Träger erbarmungslos hingerichtet. Sholoubwa verbat sich weitere Einmischungen der Superintelligenz und legte dabei eine Überheblichkeit an den Tag, die TANEDRAR zu denken hätte geben sollen.

Das Geisteswesen ließ sich einschüchtern. Es hörte nicht auf Fartokals Mahnungen und solche, die einige andere Geistesbestandteile abgaben. TANEDRAR ließ sich blenden.

Die Sontaron-Generatoren nahmen schnell ihre Arbeit auf – und sie funktionierten sehr zur Zufriedenheit der Superintelligenz. Die Geräte stabilisierten ihre innere Struktur, wodurch sie sich deutlich wohler fühlte.

Der Austausch der Escaran-Splitter erfolgte nun nahezu reibungslos. TANEDRAR erlebte eine Hoch-Zeit, trotz der häufigen Abwesenheit eines Viertels seines Selbst, das mit Renyi-Hemdebb auf Reisen ging und Aufträge erfüllte, ohne allzu viele Erinnerungen daran zurück nach Hause zu bringen.

Sholoubwa gewann indes an Präsenz. In gewisser Weise ähnelte der Konstrukteur TANEDRAR, denn er übertrug Teile seiner selbst auf Mitglieder der Technogarden und stand in dieser Form den Escalianern in den 4096 Verwaltungspalästen als »technischer Berater« zur Verfügung.

Manchmal schwand Fartokals Argwohn, kehrte aber meist in verstärktem Ausmaß zurück.

Renyi-Hemdebb, der immer wieder vorstellig wurde, arbeitete geschickt mit Zuckerbrot und Peitsche. Er lobte und brachte Sholoubwa dazu, die Leistung der Sontaron-Generatoren weiter hochzufahren.

Dann wiederum stellte er unverschämte Forderungen. Er verlangte die Lieferung von Rohmaterialien, aber auch die Bereitstellung von Truppen. Viele der Bewohner des Reichs der Harmonie, ob Techniker, Ingenieure oder gut ausgebildete Soldaten, kehrten niemals wieder.

TANEDRAR ignorierte Meldungen, die von einem schrecklichen Blutzoll in weit entfernten Teilen des Universums sprachen. Oder aber sie wollte nicht reagieren.

Die Superintelligenz war dem Boten in keinerlei Hinsicht gewachsen.

 

*

 

Knapp drei Urd nach dem erstmaligen Kontakt mit Renyi-Hemdebb – man schrieb das Jahr 061-CE1-5000 Adoc-Lian – machten sich die negativen Auswirkungen der Zusammenarbeit TANEDRARS mit den Hohen Mächten in immer stärkerem Ausmaß bemerkbar. Das Reich der Harmonie begann auszubluten.

Die Welt Beranterroah, ein Industrieplanet, auf dem Methaneis und Schwingquarze gefördert, von dem aus aber auch besonders nahrhafte und weithin verträgliche Ess-Algen als lukullische Spezialität exportiert wurden, steuerte auf einen ökologischen Kollaps zu. Nicht nur, dass 80 Prozent aller gewonnenen Rohstoffe den Hilfstruppen Sholoubwas ausgeliefert werden mussten; darüber hinaus wurden die Bewohner der Welt in immer härteren Frondienst gepresst. Gewaltige Halden mit Abraummaterial prägten nun die Oberfläche Beranterroahs.

Die Ess-Algen wurden in monokultureller Land- und Wasserwirtschaft gezüchtet, so lange, bis es zur Entwicklung von resistenten Pathogenen im Erdreich kam. Ökosysteme kippten, neue Küstenflächen mussten urbar gemacht werden, um die Anforderungen Renyi-Hemdebbs erfüllen zu können ...

Fartokal Ladore fühlte sich in seine erste Existenz auf Lirbe rückversetzt. Die Parallelen, die er zu sehen bekam, waren erschreckend. Auch Beranterroah wurde ausgebeutet und zerstört. Niemand wollte an die Konsequenzen des extensiven Abbaus denken; am allerwenigsten der Bote der Hohen Mächte.

Fartokals Mahnungen verhallten ungehört. TANEDRAR interessierte sich nicht für ihn. Die Superintelligenz genoss das Hochgefühl, das die Wirkung der Sontaron-Generatoren herbeiführte. Sie war wie eine Droge. Der stetige Austausch an Mentalsplittern, der so ausgezeichnet funktionierte, ließ TANEDRAR über alles andere hinwegblicken.

Renyi-Hemdebb bewies außerordentliches Gespür für nahende Krisen. Er tauchte immer dann im Reich der Harmonie auf, wenn TANEDRAR unruhig zu werden begann und mit den Forderungen Sholoubwas haderte.

Dann erschien er und machte neue Versprechungen. Er sprach von Geräten, die die Superintelligenz nach eigenem Gutdünken an Günstlinge verteilen mochte. Sie wirkten lebensverlängernd und sollten das Abhängigkeitsverhältnis zwischen TANEDRAR und den Vertretern ihrer favorisierten Völker weiter verstärken.

So, wie dich Renyi-Hemdebb behandelt, möchte er, dass du deine Schutzbefohlenen behandelst. Siehst du das denn nicht?, fragte Fartokal Ladore.

Doch die Superintelligenz antwortete nicht. Sie spie ihn aus, gab ihm einen Leihkörper und schickte ihn weit weg, nach Dranat, damit er dort auf einem unbedeutenden Planeten nach dem Rechten sah. TANEDRAR wollte keinen Ratgeber, der sie auf unangenehme Wahrheiten aufmerksam machte. Schon gar nicht einen, der in ihr ruhte und einen stetigen Unruheherd darstellte.

Immerhin: Wie Fartokal später erfuhr, hatte die Superintelligenz auf die Zellaktivatoren verzichtet.

 

*

 

Zehn weitere Urd vergingen. Die 48 Blütenblätter der Zeitrose waren fertiggestellt. TAFALLA war ausersehen, sie im Auftrag der Hohen Mächte abzutransportieren, damit sie als Waffe gegen die Truppen der Chaosmächte beim Kosmonukleotid eingesetzt werden konnte.

Ich möchte, dass du meinen TAFALLA-Teil begleitest, ließ TANEDRAR den ehemaligen Maskenschöpfer wissen.

Nein!

Ich dulde in dieser Sache keine Widerrede!

Fartokal Ladore fühlte sich in eine bestimmte Richtung gedrückt, die keinerlei räumliche Entsprechung besaß. Er wurde von TAFALLA vereinnahmt. Von diesem düsteren Gesellen, der im Einerlei der Mentalsubstanz durch sein Aggressionspotenzial deutlich hervorstach.

Da gab es kein Bitten oder Flehen. Er musste gehorchen. Musste die Loslösung TAFALLAS miterleben. Den schweren Abschied, das Verlassen des Reichs der Harmonie. Die dabei empfundene Trauer, die mit Erleichterung einherging und einmal mehr den zerrissenen Charakter der Superintelligenz unter Beweis stellte.

Fartokal Ladore fühlte sich von der inneren Unruhe TAFALLAS angesteckt. Er spürte dessen Zorn, der gegen niemanden im Besonderen gerichtet war, sondern einen Teil seines Wesens ausmachte. Und dann die Unruhe. Die Ungeduld. Der unbändige Drang nach Freiheit, nach selbstbestimmter Existenz ...

Die Reise zum Kosmonukleotid nahm lange Zeit in Anspruch, und je länger der ehemalige Maskenschöpfer mit TAFALLA in Berührung blieb, desto besser lernte er dessen Beweggründe kennen. Das Geisteswesen vereinnahmte ihn für sich und seine Ambitionen. Es drängte verzweifelt nach Anerkennung und wollte, dass Fartokal, der sich stets von ihm ferngehalten hatte, ihn – mochte.

TRYCLAU-3 war 35,5 Millionen Lichtjahre vom Reich der Harmonie entfernt. Renyi-Hemdebb, der den Konvoi an Bord eines Geleitschiffs anführte, ließ sich lange Zeit, bis er die Besonderheiten des Kosmonukleotids erklärte. Erst als das Ziel in Greifweite zu sein schien, bat er TAFALLA – und damit Fartokal Ladore – zu sich an Bord.

»Danke, dass du meiner Einladung gefolgt bist«, sagte der Bote, diesmal das Erscheinungsbild eines Batzens aus Silikaten nutzend, der seine Körpermasse stetig neu umgruppierte. Die Stimme entstand wohl in einem Hohlraum im Leib des seltsamen Geschöpfes.

»Du hast meine Geduld lange strapaziert, Bote.« TAFALLA trat in der Gestalt eines Humanoiden auf, dessen Gesicht von riesigen Reißzähnen beherrscht wurde.

»Es musste sein. Bis jetzt bestand stets die Gefahr, dass wir in die Gefangenschaft feindlicher Truppen geraten. Nun aber bewegen wir uns in gesichertem Gebiet.«

»Ich sehe und spüre nichts von anderen Wesenheiten.«

»Deine Sinne sind längst nicht so geschärft, wie sie es sein sollten. Wir werden seit zwei Ter von Schutzeinheiten der Kosmokraten begleitet und beschützt.«

TAFALLA nahm die Worte des Boten kommentarlos hin; doch in seinem Inneren brodelte es. Fartokal bekam die Unruhe der Entität deutlich zu spüren. Sie hasste es, auf Unzulänglichkeiten hingewiesen zu werden, zumal sie sich einiges auf ihre feinen Sinne einbildete.

»Was hast du mir über TRYCLAU-3 zu erzählen, Bote?«

»Das Kosmonukleotid ist seit geraumer Zeit Kernpunkt der Auseinandersetzung zwischen Chaos- und Ordnungsmächten.« Renyi-Hemdebb bildete einen Körper aus, der das Zerrbild eines Humanoiden darstellte. »Seine Sicherung besitzt höchste Priorität. Wer über TRYCLAU-3 gebietet, hat gewissermaßen Zugriff auf die Entwicklung allen Seins.«

»Das sind große Worte. Aber ich glaube dir nicht. Alles rings um uns, das Leben, lässt sich nicht auf ein einziges Objekt und einen einzigen Faktor reduzieren.«

»Ich ziehe Vergleiche, von denen ich hoffe, dass du sie verstehst.«

Da war sie wieder, die Überheblichkeit des Boten. Er war ein Wissensträger der Kosmokraten und wähnte sich damit dem Teil der Superintelligenz überlegen.

»Erzähl weiter!«, forderte TAFALLA schroff.

»Wir befinden uns in unmittelbarer Nähe des Kernabdrucks des Kosmonukleotids. Er stellt ein Tor dar. Den einzigen Bereich, der im Standarduniversum anmessbar ist. In dieser Zwerggalaxis namens Tyr, deren Randbereiche wir eben erreichen.«

TAFALLA hatte längst eigenständige Untersuchungen angestellt. Tyr maß 2800 mal 1700 mal 850 Lichtjahre. Die Galaxis zählte etwa 800 Millionen Sterne, viele von ihnen Weiße und Rote Zwerge. Die nächstbenachbarten Sterneninseln befanden sich in einem 20 Millionen Lichtjahre entfernten Galaxiencluster.

»Das Tor ist mit normalen Sinnen selbstverständlich nicht wahrzunehmen«, fuhr Renyi-Hemdebb fort. »Es handelt sich um einen frei im stellaren Raum schwebenden Ring aus ultrahochfrequenter Hyperenergie. Nun – eigentlich ist das Tor eine Kreisscheibe ohne nennenswerte Dichte und Dicke von etwa drei Lichtminuten Durchmesser. Im fünf Millionen Kilometer breiten Randbereich herrscht allerdings eine deutlich höhere Strahlungsintensität.«

»TRYCLAU-3 selbst ist Bestandteil des Hyperraums?«, hakte TAFALLA nach.

»Ja. Der Ring ist, wie gesagt, jener Abdruck, den das Kosmonukleotid im vierdimensionalen Raum mehrerer Universen erzeugt.«

»Eine multiversale Erscheinung also.«

»So ist es.«

»Das ist alles, was du mir zu sagen hast?«

»Vorerst. Sobald wir unsere Parkposition erreicht haben, erhältst du deine Anweisungen.«

»Und du?«

»Ich mache mich wieder auf den Weg. Es gibt andere Dinge, um die ich mich kümmern muss.« Der Bote schwieg.

Die Silikatsubstanz verteilte sich flach auf dem Boden, das Leben schien aus ihr zu weichen.

TAFALLA war entlassen.
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Mehrere kobaltblaue Walzenraumer bewachten das Tor von TRYCLAU-3. Sie standen ruhig da, manche von ihnen von einer Armada feindlicher Schiffe belauert, die den Chaosmächten zuzurechnen waren.

Einheiten der Terminalen Kolonne TRAITOR, dachte TAFALLA. Ich bin ihnen bereits mehrmals begegnet. Diese Armada bewegt sich in mehreren Universen zugleich. Es ist anzunehmen, dass das Kosmonukleotid ebenfalls in mehreren Universen angegriffen wird.

Fartokal Ladore versuchte sich vorzustellen, was das bedeutete. Doch dies war eindeutig zu groß für ihn. Der Verstand eines Lirbal – oder das, was davon übrig geblieben war – konnte die Komplexität der Ereignisse rings um das höherdimensionale Gebilde nicht erfassen.

Hier ist es vergleichsweise ruhig, meinte TAFALLA, der seine geistigen Fühler ausstreckte. Ich vermute, dass es in anderen Universen wesentlich heftiger zur Sache geht.

Die Superintelligenz ließ sich auf Spekulationen ein, die Fartokal herzlich egal waren. Allerdings fühlte er diese ganz besondere Unruhe, die TAFALLA im Griff hielt. Er war vom Jagdfieber gepackt und durfte aktiv werden!

Anweisungen trafen ein. Renyi-Hemdebb ließ ihnen Informationen zukommen, die Installation der Zeitrose betreffend. Fartokal blieb der Zugriff auf die Daten verwehrt. Er war außenstehend, war nach wie vor ein Fremdkörper, der lediglich geduldet wurde. Was er erfuhr, war, dass sich der Bote verabschiedete und sich bald darauf an Bord eines Kosmokratenschiffs davonmachte.

Flüchtet er etwa? Ahnt er, dass wir den Einsatz der Zeitrose nicht überleben werden?

Fartokal Ladore verdrängte diesen Gedanken gleich wieder. TAFALLA als Teil TANEDRARS hatte sich für die Ordnungsmächte als nützlich erwiesen. Sie würden ihn nicht gleich wieder verheizen.

Der Aufbau der Zeitrose wird eine ganze Weile dauern, dachte TAFALLA in Fartokals Richtung. Ich möchte, dass du mich nun verlässt und meine Tätigkeiten als Körperlicher verfolgst.

Warum?

Weil du mich störst. Weil ich deine seltsamen Gedanken nicht in mir spüren möchte, während ich meine Arbeit erledige.

Fartokal fühlte sich ausgespien. Irgendwohin.

Orientierungslos trieb er dahin, bloß als Anhäufung von Ideen und Erinnerungen und der verbindenden Identität eines Maskenschöpfers. Wie so oft schon konnte er nicht beeinflussen, wohin es ihn verschlug, und als er wieder durch fremde Augen sah – Facettenaugen! –, war er im Körper eines Raupenwesens gefangen.
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Fartokals Bewussteinswirt trug einen unaussprechlichen Namen, den er mit »Xaq« abkürzte.

Xaq war Erster Offizier einer kleinen Beobachtungseinheit der Ordnungsmächte, die die Installation eines Teils der Zeitrose mitverfolgen und Abweichungen vom Plan gegebenenfalls an höhere Instanzen weitergeben sollte. Es war eine verantwortungsvolle Aufgabe, die zugleich ausreichend Möglichkeit zur Kontemplation bot.

Xaqs Charakter kam Fartokal durchaus entgegen. Der Delinare, dessen Vorfahren von einem mythischen Ort namens Starsen stammten und dessen Volk zur Intelligenzwerdung quasi gezwungen worden war, war ein gemächlicher Kerl, der alle Entscheidungen seines Lebens gründlich durchdachte und niemals voreilig handelte. Im Dienst gab er sich seinen Berechnungen hin und verlor sich in der Schönheit höhermathematischer Rasterbilder, in seiner Freizeit beobachtete er fasziniert, wie die Blätter der Zeitrose fixiert wurden.

Xaq wusste, dass er »Besuch« von einem anderen Bewusstsein hatte. Doch es interessierte oder kümmerte ihn nicht, ganz im Gegenteil: Er war froh, seine Ideen mit einem internen Dialogpartner teilen zu können.

Du wirst nicht allzu lange bleiben?, fragte der Delinare interessiert.

So lange, bis der Aufbau der Zeitrose abgeschlossen ist.

Es würde an ein Wunder grenzen, erlebte ich das Ende der Arbeiten.

Ach ja? Fartokal Ladore war überrascht. Ich wusste nicht, dass die Justierung so viel Zeit in Anspruch nehmen würde.

Wir sind kurzlebig. In meinem Womp wächst bereits mein Nachfahr heran. In Kürze wird er beginnen, sich an mir zu nähren, und dann ist es nicht mehr weit hin, bis er sich durch meinen Leib frisst. Ich bin mir sicher, dass er ebenso erfreut ist, dich bei sich zu tragen.

Danke schön! Fartokal hatte viel gesehen und erlebt. Er wunderte sich längst nicht mehr über all die Ausprägungen des Wunders namens Leben.

Also verfolgte er mit den Augen Xaqs, wie die 48 Blütenblätter der Zeitrose in Stellung gebracht wurden.

Die Gebilde, im desaktivierten Zustand kugelrund, entfalteten sich allmählich zu filigranen, blattartigen Geflechten. Sie ähnelten einander, waren aber nicht identisch, wie Fartokal interessiert feststellte.

Oder ist es bloß die Art, wie sie auf die Umgebung reagieren? Fühlen die gespinstartigen Teile in Richtung TRYCLAU-3? Nehmen sie die höherdimensionalen Strahlungsbilder wahr und ... wärmen sich an ihnen?

Die Zeitrosen nahmen Positionen entlang eines Rings rund um TRYCLAU-Tor ein. Er durchmaß ein wenig mehr als vier Lichtsekunden, umfasste das höherenergetische Gebilde also relativ eng.

Schiffe der Chaosmächte erkannten die Gefahr. Sie griffen mit unglaublicher Vehemenz an, an mehreren Schauplätzen zugleich, ohne die Vorherrschaft der Kobaltwalzen und anderer Schiffe der Kosmokraten brechen zu können.

Es entspann sich eine Schlacht, in der die Angreifer einen hohen Tribut zollen mussten. Schiffe wurden zu Hunderten vernichtet, dann zu Tausenden, ohne dass das wütende Beharren der Chaoskräfte nachließ. Sie ahnten wohl, dass Entscheidendes geschah.

Zumindest in diesem Universum ..., dachte Fartokal, und Xaq gab ihm recht.

Leben und Material waren auf ein Nichts reduziert. Sie waren Dinge, die achtlos verbraucht oder weggeschmissen wurden. Niemand kümmerte sich um Einzelschicksale, um die Summe von Tragödien ungeahnten Ausmaßes, die sich vor den Augen aller Beteiligten abspielten.

Was denken sich Kosmokraten und Chaotarchen dabei?, fragte sich Fartokal voll Entsetzen.

Nichts, antwortete Xaq mit der ihm eigenen Langmut. Die Dinge, die hier passieren, geschehen weit unterhalb ihres Wahrnehmungshorizonts.

Ist es das, was mich erwartet, sobald ich in TANEDRAR versinke und eins werde mit der Superintelligenz? Jedwede Individualität geht verloren und damit auch das Interesse an anderen Einzelwesen?

Diesmal gab der Delinare keine Antwort. Weil er nicht verstand. Weil er das Gefühl nicht kannte, in einer Masse an Bewusstseinen zu schwimmen und verlockt zu werden, sich selbst darin zu verlieren.

Die Arbeiten schritten voran.

Xaq starb, nach ihm Tiamar, sein Nachfahre. Er machte Orns Platz. Allesamt mochten sie die Koexistenz mit Fartokal. Er wurde zu einer Art Hausgeist, der von einer Generation an die nächste weitergegeben wurde, stets mit den besten Referenzen ausgestattet ...

Als sich das 48. Blütenblatt entfaltete, trotz des anhaltenden Widerstands chaotarchischer Einheiten, fühlte Fartokal den Ruf TAFALLAS. Mit Bedauern zog er sich zurück, nicht, ohne einen Teil seiner Erinnerungen im Delinaren zu hinterlassen und dafür zu sorgen, dass Orns Nachfahren bis in die sechste oder siebente Generation davon zehren konnten.

Bevor TAFALLAS Drängen zu intensiv und schmerzhaft wurde, verließ Fartokal seinen Leihkörper. Er kehrte in die »Viertel-Superintelligenz« zurück und nahm seinen Platz ein, ohne einen Wissensaustausch anzuregen oder zu befürworten.

TAFALLA nahm es stillschweigend zur Kenntnis. Offenbar hatte er andere Sorgen.

Die Kosmokraten verfolgen eine falsche Strategie!, dachte er. Die Aktivierung der Zeitrose kann nicht gut gehen; sie wird uns mehr schaden denn nützen.

Woher willst du das wissen?

Ich fühle es.

Was für ein seltsamer, abstrakter Gedanke für ein Geisteswesen, das das Wissen von Billionen Lebewesen in sich vereinte und darauf jederzeit zurückgreifen konnte!

Wann wird die Zeitrose aktiviert?, hakte Fartokal nach. Und was soll dabei eigentlich geschehen? Was bewirkt sie?

Die Zeitrose wird sich in wenigen Kim zur vollen Leistung entfalten. Was dabei geschieht – darüber kann ich nur spekulieren.

In wenigen Kim? Wir sind viel zu nahe! Wir sollten auf Distanz gehen ...

Keinesfalls! Ich bin stark genug, um jedwedem psychischen Einfluss zu widerstehen, auch auf höherdimensionaler Ebene. Und ich denke gar nicht daran, mir das Schauspiel entgehen zu lassen! Renyi-Hemdebb hat mir billige Fronarbeit abverlangt. Nun möchte ich zumindest wissen, wofür ich meine Zeit und meine Kraft geopfert habe.

TAFALLA war ... nun ja ... TAFALLA. Voll Aggression. Neugierig. Darauf aus, mehr über die Zeitrose herauszufinden, als ihm die Hohen Mächte zugestehen wollten.

Früher einmal hatte er seine Züge weit im Voraus geplant und die anderen drei Teile der Superintelligenz TANEDRAR dadurch regelmäßig in Verlegenheit gebracht. Doch diese Gabe schien ihm abhanden gekommen zu sein. TAFALLA konnte seine Ungeduld kaum zügeln und vergaß grundlegende Verhaltensmaßregeln, die seiner Sicherheit dienten.

Fartokal Ladore versuchte es nochmals. Wir müssen weg von hier!

Schweig! Du bist bloß ein Gast – also verhalte dich entsprechend. Ich lege auf deine Meinung keinerlei Wert!

TAFALLA war voll Zuversicht. Er vertraute auf seine Kraft. Darauf, dass er bislang keinem Hindernis begegnet war, das er nicht hätte überwinden können. Selbst als Teil TANEDRARS war es ihm gelungen, einzigartig zu bleiben und sich seine Art zu bewahren.

Was kann mir schon geschehen? Ich bin ... bin ...

Die Zeitrose aktivierte sich, die einzelnen Geflechte erreichten eine maximale Ausdehnung. Sie wirkten auf das Kosmonukleotid ein, auf eine Weise, die Fartokal Ladore nicht einordnen konnte, die ihm jedoch gehörig Angst bereitete.

Grünes Leuchten, das von einem singulären Punkt nahe TRYCLAU-Tor ausging, breitete sich rasant aus und wurde zum beherrschenden Element, zum Einzigen, was TAFALLA noch interessierte. Er fühlte sich davon angezogen. Es erfüllte ihn, löschte all seine anderen Bedürfnisse aus.

Fartokal wollte gegensteuern, wollte dem Geisteswesen deutlich machen, dass es den Verlockungen nicht nachgeben durfte. Doch er bewirkte nichts, ganz im Gegenteil: TAFALLA verschluckte ihn und erstickte jeglichen weiteren Widerstand im Keim. Fartokal war nun so sehr Bestandteil der Viertel-Superintelligenz, dass ihm keine eigene Meinung mehr zugestanden wurde.

Ist es nicht das, was ich immer haben wollte?, fragte sich der ehemalige Maskenschöpfer, bevor er unwiderruflich aufgesogen und des Großteils seiner Individualität beraubt wurde.

Hilflos musste er zusehen, wie TAFALLA mit urtümlicher Kraft von TRYCLAU-Tor angezogen wurde ...
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Er durchstieß den Ring aus ultrahochfrequenter Energie. Einfach so. Ohne dabei etwas zu empfinden außer einem leichten »Schwindel«gefühl.

Für einen Moment war das Bild eines leuchtenden und sprühenden Kranzes zu erkennen, in dessen Innerem abgrundtiefe Finsternis herrschte. Es verschwand gleich wieder und wich einem funkelnden, sprudelnden Lichtgewimmel.

Das grüne Hintergrundleuchten machte sich nun umso deutlicher bemerkbar. Doch das Hauptaugenmerk TAFALLAS – und damit Fartokals – galt den Millionen flackernden Funken, die kreuz und quer schossen.

Er konzentrierte sich auf einige wenige der Lichtpünktchen. Sie waren von unterschiedlicher Größe und Farbe, auch in ihrer Form entsprachen sie keiner Norm.

Es handelte sich um Psiqs. Psionische Informationsquanten. Behältnisse des Wissens über mögliche Zukünfte. Sie waren wild und ungestüm. Manchmal trafen sie aufeinander, vereinten sich, lösten sich voneinander, reisten in kleinen Gruppen von zwei oder drei Funken, um bald größere Schwärme zu formen, die völlig unvermutet wieder auseinanderstoben.

Zufällig wie das Leben selbst – und doch einer gewissen Ordnung gehorchend. Einer Ordnung, die kein einfaches Lebewesen begreifen konnte, auch kein Teil einer Superintelligenz.

Es ist faszinierend. Interessant. Grandios. Alles verzehrend ...

TAFALLA gingen die Begriffe aus. Es gab kein Wort und keinen Gedanken, der diesem Hin und Her, Rauf und Runter entsprechen würde. Hier war er so nahe am Entstehen allen Seins, wie er es niemals für möglich gehalten hätte. Er befand sich im Inneren des Kosmonukleotids.

TAFALLA sah Bilder, deren Grundlagen die Psiqs aus ihm selbst aufgenommen haben mussten.

Sie zeigten ein Reich der Harmonie, das lichterloh brannte. Das von einem wütenden Geisteswesen in Schutt und Asche gelegt wurde. Das Geisteswesen war ... er! Von den Mächten des Chaos verführt und in seinem Furor verstärkt, weit über das Maß hinaus, das er jemals zur Schau gestellt hatte.

Eine andere Gruppe von Psiqs gaukelte ihm das Dasein in einer Mächtigkeitsballung vor, in der er absolut regierte und bestimmte, was zu tun und zu lassen war. TAFALLA hatte die Machtkämpfe gegen andere Superintelligenzen in näherer kosmischer Umgebung für sich entschieden. Er verfügte über mehr Einfluss, als er sich jemals vorgestellt hätte – und musste sich davor fürchten, von den Kosmokraten zur Ordnung gerufen zu werden. Sie erlaubten es einer Superintelligenz wie ihm nicht, dass sie zu viel Macht verwaltete.

Eine dritte Vision. Eindrücke des Grauens. Sein Geist wurde zerquetscht, auseinandergezogen. Das Bewusstsein einzelner Geschöpfe wurde ihm genommen, in einem Vorgang, der Schmerz wie die Amputation des Körperglieds eines niederen Wesens verursachen musste. Er wurde diesem Verfahren unterzogen, eine halbe Ewigkeit lang, ohne zu wissen, warum. Ohne zu wissen, wer ihn folterte. So lange, bis er endgültig zerfaserte und sich sein Geist in nichts auflöste.

Eine weitere Darstellung. Sie bereitete ihm Wohlbefinden. Sie zeigte ein Reich der Harmonie, wie es sein sollte. Voll stolzer und selbstbewusster Bewohner, die sich niemandes Diktat beugten und selbst den schwersten Krisen trotzten. Er, TAFALLA, hatte sich völlig zurückziehen können. Er hatte seinen Auftrag erfüllt. Nichts und niemand würde diesem Reich der Harmonie etwas anhaben.

Noch ein Wechsel. TAFALLA sah ... nichts. Nur Zerstörung. Dort, wo einst das Leben geblüht hatte, herrschte nun das hyperdimensionale Chaos. Schwarze Löcher spien höherdimensionale Strahlung aus, die sich, Geschwüren gleich, durch Restmaterie fraß und alles ringsum zerstörte. Raum und Zeit waren nicht mehr, das Gefüge des Seins völlig durcheinandergeraten. Riesige Geschöpfe, die TAFALLA unweigerlich den Chaosmächten zuordnete, belagerten das ehemalige Reich der Harmonie. Ihre Körper pulsierten rhythmisch. Sie lauerten. Sie warteten, bis dieser Teil des Universums zusammenbrach. Damit sie sich in das Dahinter stürzen konnten, in einen anderen Teil des Multiversums, um dort Unheil und Schrecken zu verbreiten.

Das Geisteswesen löste sich mühselig aus den Visionen, womöglich mithilfe Fartokals, der sich mit aller Kraft gegen die Vereinnahmung durch TAFALLA stemmte.

Es gelang der Teil-Superintelligenz, Abstand zu gewinnen, sich aus den alternativen Zukünften zu lösen und zu begreifen, dass sie nach wie vor existierte.

TRYCLAU-3 reagiert auf Stimuli, die aus dem Kosmos kommen, dachte Fartokal. Das Kosmonukleotid bemüht sich, die weitere Entwicklung des Universums nach dem in ihm und in anderen seiner Art vorhandenen Programmen zu steuern. TRYCLAU-3 hat keine eigene Intelligenz. Es labt sich an dir. An uns.

TAFALLA gelang es allmählich, sich aus der Umklammerung der Visionen zu lösen. Er trieb dahin, zwischen Psiqs, zwischen Ideen, Ahnungen und Phantasien, die vielleicht einmal Wirklichkeit werden mochten.

Er lernte. Er erfuhr, dass die Vorgänge im Inneren des Kosmonukleotids rein statistischer Natur waren. Die Masse der Psionischen Informationsquanten war stetig den Vorgängen der Entstehung und des Vergehens unterzogen. Nichts galt als verbindlich.

TAFALLA bekam sich besser unter Kontrolle. Er entzog sich der Faszination des ihn umgebenden Wahnsinns und fand zu der notwendigen Distanz. Interessiert beobachtete er entartete Psiqs, Negapsiqs, die Fehlinformationen über eine potenzielle Zukunft enthielten. Sie wurden abgesondert und bekamen keine Gelegenheit, TRYCLAU-3 als Messenger zu verlassen. Sie wurden in Informationspools mit negativer Tendenz gesammelt und würden sich auflösen, irgendwann. Ein Strom von Negapsiqs, eng aneinandergedrängt, trieb unweit von TAFALLA träge dahin, irrlichternd und unruhig. Ihr Ende war nah.

Der Mechanismus, der das Verhalten der Psiqs steuert, würde in dem Moment anhalten, in dem für das Universum entscheidende Informationen über Gefahren zu den richtigen Schlüssen verarbeitet werden, dachte Fartokal, dem die Superintelligenz nun wieder mehr Freiraum zugestand. Offenbar erkannte sie, wie wertvoll der Dialogpartner war – und dass seine Warnungen richtig gewesen waren. Sobald TRYCLAU-3 sich seiner Sache sicher ist, tritt es in konstruktive Tätigkeit. Es tauscht sich mithilfe von Signalen mit anderen Kosmonukleotiden aus. Ziel ist die Bildung eines Messengers, der die Informationen kopiert und in den betreffenden Regionen das umsetzt, was zur Neutralisierung der Gefahr getan werden muss.

Und es gibt diese Gefahr!, ergänzte TAFALLA. Die Mächte des Chaos greifen von mehreren Universen aus gleichzeitig auf das Kosmonukleotid zu. TRYCLAU-3 versucht, Messenger zu definieren und sich mit anderen Gebilden ihrer Art auszutauschen. Um sich zu retten.

Ist es denn dazu in der Lage?, zweifelte Fartokal Ladore.

Augenscheinlich nicht. Dennoch würde TRYCLAU-3 niemals zustimmen, dass die Ordnungsmächte mithilfe der Zeitrose Einfluss auf es nehmen wollen. Das Kosmonukleotid wertet nicht und bezieht nicht Stellung. Es ist wie ein autark handelnder Rechner, der die Einspeisung von Fremdprogrammen strikt verweigert.

TAFALLA trudelte dahin, in einem Raum, der keiner war und in dem die Orientierung unendlich schwierig war. Er ließ sich mit Eindrücken berieseln und versuchte, sein Bild vom Kosmonukleotid weiter zu verfeinern. Er gierte nach weiteren Hinweisen, auch wenn er immer wieder von Visionen geplagt wurde, die ihn von seinem Ziel ablenkten.

Achtung!, mahnte Fartokal. Da war ... ist ...

Was war es, das seine Sinne irritierte?

Warum meinte er, Gefahr zu spüren?

Ein Ruck ging durch die Teil-Superintelligenz. Sie geriet in einen gewaltigen Strom an Psiqs, der sie durchschwemmte und mit viel zu vielen Informationen versorgte.

TAFALLA wand sich. Drohte seinen inneren Zusammenhalt zu verlieren. Er war an Negapsiqs geraten! An Hunderte, Tausende von ihnen!

Er wurde mit schrecklichen Phantasmagorien überschüttet, die ihn in seinem innersten Kern erschütterten. Die Entität sah, wie Peon, einer der Sitze von TANEDRAR, im Feuer von Blauen Walzen verging, und mit ihm die Mentalsubstanz der Superintelligenz.

MYLT saugte ihn auf. KOLTOROC riss ihn in Fetzen. SHALANOS sezierte sein Bewusstsein und nahm, was er wollte. QIN SHI nahm ganze Völkerschaften in sich auf und vollführte an ihnen schreckliche Rituale. OCCIAN stürzte sich auf einen Sternenarm in Arden und beraubte ihn jeglichen Lebens ...

Namen und Begriffe ohne Zahl, die sich in ihm festsetzten, genauso wie Erlebnisse, die nicht stimmten und hoffentlich niemals wahr werden würden. Doch sie blieben an TAFALLA haften. Sie setzten sich in seiner mentalen Substanz fest wie klebrige Staubflocken und ließen sich trotz aller Bemühungen nicht mehr loswerden.

Zu viele Fehlinformationen! Zu viel Schmerz!

TAFALLA gelang es nur unter größten Mühen, bei sich zu bleiben und nicht zu zerfasern. Alle Bewusstseine, die er jemals in sich aufgenommen hatte, versuchten gemeinsam, dem Verlust des Zusammenhalts entgegenzuwirken, und einmal mehr bewies die Superintelligenz ihr großes Kämpferherz. Renyi-Hemdebb hatte ganz genau gewusst, warum er sie auserkoren hatte, die Zeitrose in Stellung zu bringen.

TAFALLA schaffte es, die Auflösung zu verhindern – und schlitterte dennoch in die Katastrophe. Denn sein Verhalten war nicht unbemerkt geblieben, und auch nicht, dass sich Negapsiqs in ihm angesammelt hatten.

TRYCLAU-3 identifizierte ihn als Fremdkörper. Als Eindringling, der mit der Zeitrose in Verbindung stand und ausgemerzt werden musste.

Das Kosmonukleotid machte Jagd auf TAFALLA.
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Die Teil-Superintelligenz erreichte die Außenbezirke des Reichs der Harmonie. Zeit war vergangen. Etwa zehn Rim. Sie war aus dem Inneren von TRYCLAU-3 entkommen, ohne zu wissen, wie sie es geschafft hatte.

Fartokal Ladore kam zu sich, wurde aus der Masse der Ideen, Gedanken und früheren Eigenidentitäten gesogen und an die Oberfläche gestoßen. TAFALLA erlaubte ihm, wieder er selbst zu sein. Er spie ihn aus, als wäre er ein Fremdkörper, den er loswerden wollte.

Du bist verändert, sagte Fartokal irritiert.

Wir sind verändert, entgegnete das Geisteswesen. Auch du hast ... bist ...

TAFALLA brach ab, als hätte er vergessen, was er ihm hatte mitteilen wollen. Die Entität blieb in innerer Betrachtung gefangen, womöglich irritiert von all den Fremdkörpern und einander widersprechenden Informationen, die sich in ihr angestaut hatten.

Ihm, Fartokal, erging es nicht besser. Sein Sinn für die Realität hatte sich verschoben. Er hätte nicht mehr zu sagen vermocht, was richtig oder falsch war. Ob das, was er sah, der Wirklichkeit entsprach.

Vor ihnen tanzten zwei rote Sonnen um ein Schwarzes Loch. Sie verloren stetig an Masse. Wurden weniger. Ergaben sich einem feurigen Tanz, an dessen Ende ihre vollständige Vernichtung stehen würde.

Gebannt sahen Fartokal Ladore und TAFALLA zu. – Nein! Sie fühlten, was eben geschah, nahmen das Schauspiel mit einer Vielzahl von Sinnen wahr.

Die roten Sonnen fochten einen Kampf aus, der vergebens war. Sie waren wie zwei Insekten, die vom Licht angezogen wurden und der Verlockung unmöglich widerstehen konnten. Rot lodernde Teile brachen weg und wurden von der Schwärze verschluckt. Sie waren wie rote Tränen, die in einen See tropften. Die letzte, kreisrunde Wellen schlugen und dann auf Nimmerwiedersehen verschwanden.

Fartokal fühlte, wie sehr TAFALLA von diesem Naturspektakel ergriffen war. Auch er konnte den Eindruck, den das Bild auf ihn machte, nicht verleugnen.

Wir sehen unsere Zukunft, sagte das Geisteswesen. Wir werden verschluckt werden und in endloser Schwärze untergehen. Das Reich der Harmonie wird verschwinden. Wenn wir nicht sofort etwas dagegen unternehmen und die anderen Teil-Entitäten warnen.

Es ist ein alltäglicher Vorgang, wollte Fartokal einwenden. Dinge wie diese geschehen. Sie haben nichts mit unserem eigenen Schicksal zu tun.

Doch er tat es nicht. Waren es die Einlagerungen ehemaliger Negapsiqs oder seine eigene Verwirrung – er meinte plötzlich zu wissen, dass TAFALLA recht hatte.

Wir müssen sie warnen, echote er.
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Die Freude bei TAFALLAS Rückkehr war groß. Er schlüpfte in die Superintelligenz zurück, in dieses Heim, das nun mit seiner Rückkehr endlich wieder ganz war.

Doch da war Furcht. Fartokal spürte sie. Sie steckte in ihm und allen anderen Bewusstseinen, die die Reise durch TRYCLAU-3 angetreten hatten.

Die Unsicherheiten, Ängste und Phobien griffen mittels Escaran-Splittern auf die Escalianer über. Sie verletzten die Träger und stürzten sie in ebensolche Verwirrung wie TAFALLA.

Verderblicher Einfluss ging von der Viertel-Superintelligenz aus. Sie war wie ein Weltuntergangsprediger, der die nahende Apokalypse verkündete. TAFALLA hatte gesehen, wie Peon im Geschützfeuer Blauer Walzen unterging. Wie Truppen der Chaosmächte in Tanedrar einfielen. Wie das Reich der Harmonie verging, von MYLT, OCCIAN, SHALANOS, KOLTOROC oder QIN SHI zerstört.

Fartokal Ladore wollte sich einmal mehr aus diesen Trugbildern lösen. Doch ihm fehlte die Kraft, zwischen Phantasien und Realität zu unterscheiden. Alles war so verschwommen und unklar, es existierten keine Grenzen mehr.

TANEDRAR wehrte sich mit allem, was ihm zur Verfügung stand. Wahnsinn und Schmerz waren zu groß, um sie auf Dauer zu ertragen. Die Superintelligenz wollte TAFALLA beruhigen. Ihm beibringen, dass er einem Trugbild erlegen und dass seine mentale Substanz geschädigt war. Doch der Viertel-Teil hörte nicht. Er tobte weiter. Verletzte TANEDRAR. Drohte auch ihn in den Irrsinn zu treiben ...

Fartokal Ladore fühlte, wie er in diesem Krieg der Geistesmächte verloren ging. Sein Ziel, zum Teil allumfassender Harmonie zu werden, war so weit weg wie niemals zuvor.

Der Maskenschöpfer verlor jeglichen Bezug zur Realität. Er wurde umhergeschubst, in winzige Teile aufgelöst, als Waffe verwendet, von Wahnsinn ebenso durchdrungen wie von reiner Vernunft, wobei er nicht hätte sagen wollen, was von beidem schlimmer war.

Der innere Kampf der Superintelligenz nahm irgendwann ein Ende. Mit letzter Kraft schaffte es TANEDRAR, TAFALLA auszustoßen und fortzujagen, einem unbestimmten Schicksal entgegen.

Fartokal machte die Reise TAFALLAS gezwungenermaßen mit. Das Geisteswesen behielt ihn in sich.

Also trieb er dahin, in einem Pool mentaler Substanz, die mit Negapsiq-Schädlingen durchsetzt war.

Nur am Rande bekam er mit, welche Konsequenzen der Abspaltungsprozess für alle Beteiligten hatte: Schlimmer als bei einem normalen Ritual des Aufbruchs überflutete das Leid die Escalianer, die Bewohner des Reichs der Harmonie. Einer der bedeutendsten Avatare der Superintelligenz TANEDRAR, Lanistar von Breugelt, wurde ausgelöscht.

Und auf dem Weg zurück zum See der Tränen, zu jenem Ort, an dem TAFALLA seine Visionen gehabt hatte, geschah das Unfassbare: Die Entität tötete den Boten der Hohen Mächte, Renyi-Hemdebb.

 

*

 

Fartokal Ladore war mit TAFALLA, war auch TAFALLA – und wusste andererseits ganz genau, wie es TANEDRAR ging. Es war verwirrend. Er war längst nicht mehr jenes Genie, das die Lirbal zu einem beherrschenden Volk im Reich der Harmonie gemacht hatte. Er war nur noch der verwirrte Teil eines verwirrten Geisteswesens.

Die Auseinandersetzung mit TAFALLA hatte in TANEDRAR gewiss eine tiefe Wunde hinterlassen. Womöglich konnte die Superintelligenz all die angesammelte mentale Substanz nicht mehr in sich halten.

Sie tropft aus ihrem aufgerissenen Leib. Sammelt sich zu einem blutigen See, bevor der Hyperraum die Vitalenergie verschlingt. Es ist ein großartiges Schauspiel, das aber nur in der sechsten Dimension wahrzunehmen ist ... TANEDRAR muss vom Wahnsinn TAFALLAS angesteckt worden sein. Die Vier, die niemals Eins waren, werden nun von den Schatten der Vergangenheit heimgesucht.

TANEDRARS auf Harmonie und Frieden ausgerichtetes Wesen leidet unter jenen aggressiven Impulsen TAFALLAS, die sich seit jener Zeit gehalten haben, als dieser noch über die Sterneninsel Tafalla herrschte ...

Dies waren die wenigen klaren Gedanken, die Fartokal Ladore in Zeiten geistiger Zerrüttung fassen konnte. Meist war er allerdings damit beschäftigt, sein Eigenbewusstsein zu erhalten und der Verrücktheit TAFALLAS zu widerstehen, die mit der Zeit immer schlimmer wurde.

Auf Perioden inaktiven Brütens folgte manische Aktivität, die darin gipfelte, dass TAFALLA wahllos organische Wesen in sich aufnahm und sie bis aufs letzte Quantum ihrer mentalen Substanz beraubte, um seinem Kräfteverschleiß entgegenzusteuern. Er fraß, um satt zu werden, doch die Jagd nach Nahrung strengte ihn so sehr an, dass er wiederum Hunger litt.

Es war ein ewiger Kreislauf, in den TAFALLA geraten war und aus dem es keinen Ausweg zu geben schien.

 

*

 

Das Geisteswesen ließ sich wieder einmal vom Vorgang der Kannibalisierung jener zwei Sonnen faszinieren, der seit geraumer Zeit sein Dasein zu versinnbildlichen schien. Die Sterne verschwanden häppchenweise im Inneren des Schwarzen Loches und lösten in TAFALLA Assoziationen aus, die ihn an den Untergang des Reichs der Harmonie denken ließen.

War es geschehen, würde es geschehen, träumte TAFALLA oder lebte er in der Realität? – Er wusste es nicht. Das Schauspiel des Todes zweier Sonnen, die tränend starben, ließ ihn kaum einen vernünftigen Gedanken fassen.

Nichts konnte ihn aus diesem traumartigen Zustand reißen. Nichts – außer einem Drama, das noch großartiger war und TAFALLA noch nachhaltiger beeindruckte.

Eine Bühne erschien, völlig unvermittelt in den Leerraum gesetzt. Sie war von Geistern und Schimären belebt worden, wie Fartokal Ladore – und damit auch TAFALLA – fühlte. Doch es kümmerte sie nicht, was hinter dem Schauspiel stand. Sie konnten der Versuchung nicht widerstehen. Die sterbenden Sonnen interessierten sie mit einem Mal nicht mehr. Sie mussten sich der Bühne nähern und sehen, was da vor sich ging.

TAFALLA beobachtete. Berauschte sich am Schauspiel. Wurde Teil einer Vision, die den Verwaltungspalast SCHLOSS ELICON in den Vordergrund rückte. In der die vier Teile der Superintelligenz personifiziert wurden. Ein Drama entspann sich vor dem einzigen Zuseher. Text, Sprache, Rhythmus, Gestik und Gehabe der Darsteller sowie Kulisse verschmolzen zu einem perfekten Spiel, das sich in mehreren Bildern und Akten entfaltete.

Arden, die schöne, begehrenswerte Frau, wurde umgarnt vom König Netbura und dem Kanzler Tafalla, die wiederum vom Hofnarren Dranat aufgestachelt wurden ...

Ein fünfter Darsteller ließ sich blicken. Sein Auftritt war dramatisch und ließ anklingen, dass die Geschichte nun die entscheidende Wende erfuhr. Er stand für das Böse. Für die Versuchung. Für alles, was schlecht war.

Der Bote!, schrie TAFALLA. Er kehrt zurück! Er, der alles Unglück verursacht hat! Ich muss ihn töten!

Das Geisteswesen verließ seinen Platz als Zuseher und stürmte auf die Bühne, auf den Boten zu, der süffisant lächelte und eben damit beschäftigt war, die vier Hauptfiguren in seinem Sinne zu beeinflussen.

TAFALLA fiel über den Boten her. Fartokal, der tief in ihm ruhte, konnte sich der Betroffenheit und des Zorns der Teil-Entität nicht entziehen. Er machte mit. Schlug mit aller Verve auf den Feind ein. Wenn sie ihn töteten, würde alles wieder gut werden, Friede und Ruhe würden ins Reich der Harmonie zurückkehren ...

Das Schauspiel löste sich in nichts auf. Übrig blieben diejenigen, die TAFALLA eine Falle gestellt und ihn in den Fokus ihrer Kräfte gelockt hatten.

Fartokal spürte sie mit einem Mal. Es waren TANEDRAR – und eine erkleckliche Anzahl paranormal begabter Wesen. Bewohner aus allen Teilen des Reiches, die die Superintelligenz um sich geschart hatte.

Um sie zu manipulieren! TANEDRAR hat sie mittels ihrer Escaran-Splitter gezwungen, eine besonders intensive Zukunftsvision zu schaffen – die eigentlich eine Erinnerung ist! Und wir sind darauf reingefallen!

Ein klarer Moment. TAFALLA fühlte ein entsetzliches Gefühl der Schande. Scham machte sich in ihm breit; Vernunft und Erinnerungen kehrten zurück.

TANEDRAR hat uns eine Falle gestellt, um uns einzufangen und uns zu ... zu ... heilen?

Die Superintelligenz hielt ihn fest im Griff. Sie war stärker als zuvor. Sie ging vorbereitet in diese Auseinandersetzung und wusste ganz genau, was sie zu tun hatte.

Du musst dich von deinen Zukunftsvisionen lösen, machte ihm TANEDRAR klar. Wir werden sie dir nehmen und dafür sorgen, dass es dir besser geht.

Nein!

TAFALLA wehrte sich, der kurze Anflug von Vernunft war längst wieder vergessen. Er wollte sich nicht beeinflussen lassen. Er war sein eigener Herr!

Er wurde von drei Seiten her angegriffen, bestürmt und allmählich in Einzelbestandteile zerlegt. Die Superintelligenz zersägte und zerschnitt ihn, griff tief in seine innere Substanz ein.

TAFALLA schlug um sich und verheizte Bewusstseine, ohne sich um deren Schicksal zu kümmern. Er griff seinerseits TANEDRAR an, mit all jener Kampfeskraft, die ihn stets ausgezeichnet hatte.

Die Superintelligenz trennte Fartokal Ladore ab. Kurz fühlte der Maskenschöpfer ihren Zweifel. Er war TANEDRAR wichtig. Sollte sie ihn töten, sollte sie seinen weitgehend unabhängig gebliebenen Geist in sich aufnehmen?

Schließlich entschied sie sich für die letzte Möglichkeit. Fartokal Ladore wurde für »sauber« befunden und in TANEDRAR aufgenommen. Die Vivisektion TAFALLAS jedoch nahm ihren Fortgang, und der Maskenschöpfer konnte sie nun aus einem gänzlich anderen Blickwinkel verfolgen, befreit von den Wahnvorstellungen jener Entität, in der er so viele Rim verbracht hatte.

20.000 Personen waren körperlich anwesend. Sie saßen auf mehrere Raumschiffen verteilt und befolgten die Anweisungen der Superintelligenz. Die paranormal Begabten reinigten TAFALLA. Negative Bestandteile und Erinnerungen wurden aus verborgenen Kämmerchen in seinem Geist gezupft, Stück für Stück, Teil für Teil, wie störende Härchen oder Hautverunreinigungen.

Fartokal Ladore kam allmählich zu sich. Er verstand. Er akzeptierte, dass TANEDRAR das Notwendige tat, auch wenn er die Escaran-Splitter sowie deren Träger bewusst manipulierte und damit eine ethische Grenze überschritt.

Doch es war unabdinglich, TAFALLA zur Räson zu bringen. Andernfalls würde die Superintelligenz selbst sterben. Schließlich wurde auch sie von Bruchstücken potenzieller Zukünfte gestört, von Hinterlassenschaften jener kurzen Zeit, da sie nach der Rückkehr TAFALLAS mit ihm vereint gewesen war. Und nicht nur das: Seitdem wurde das gesamte Reich der Harmonie, die Mächtigkeitsballung TANEDRARS, hyperphysikalisch umschwirrt.

TAFALLA wehrte sich noch immer mit dem ihm gegebenen Kampfgeist. Er wollte sich nichts vorschreiben und sich schon gar nicht beeinflussen lassen.

Doch irgendwann kam er zur Besinnung. Er verstand, was mit ihm geschah. Dass man ihm helfen wollte.

Er hielt still, während die 20.000 ihre Arbeit erledigten. So lange, bis nichts mehr in ihm war, was TANEDRAR bei einer Wiedervereinigung mit TAFALLA schaden konnte.

Alle negativen Aspekte waren nun abgetrennt und gebündelt zu einem Klumpen geistigen Unrats.

Unrat, der denken und handeln konnte. In dem Intelligenz steckte. Bösartiges, verdrehtes Wissen, das einst mit einer Superintelligenz verbunden gewesen war.

Weg damit!, schrie TANEDRAR. Voll Entsetzen angesichts dieses Überbleibsels, in dem so viel Schlechtes und Dummes steckte.

Die Superintelligenz packte das neu entstandene Denk-Wesen und schickte es blindlings auf den Weg, einem unbekannten Schicksal entgegen. Die kleine Wesenheit, die eben zu einem Eigenbewusstsein fand, nannte sich selbst Tafalla. Offenbar mangelte es ihr an Identität. All ihre Gedanken, die mit zunehmender Entfernung rasch schwächer wurden, drehten sich um das Mahnende Schauspiel, wie es eben inszeniert worden war.

Geschafft!, seufzten ARDEN, DRANAT und NETBURA, während TAFALLA ungewöhnlich still blieb.

Die Superintelligenz war wieder ganz, und sie brachte ihre Freude derart intensiv zum Ausdruck, dass das Ritual der Ankunft diesmal besonders großen Nachhall in den Köpfen der Escalianer fand.
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Alles schien zur Normalität zurückzufinden. Fartokal Ladore verblieb für längere Zeit in TANEDRAR, die nach einer Weile wieder begann, einen Teil ihres Selbst auf Patrouille entlang der Grenzen des Reichs der Harmonie zu schicken. TAFALLA wurde bei dieser Aufgabe lange Zeit außen vor gelassen. Die anderen Teile der Superintelligenz vertrauten dem Heimgeholten noch nicht, er stand sozusagen »unter Beobachtung«.

Fartokal Ladores kritische Stimme gewann allmählich an Bedeutung. Im selben Maß, wie man begann, TAFALLA wieder zu vertrauen, hörte man auf den Maskenschöpfer.

Er erlebte mit, wie das Tragen der Masken für die Bewohner des Reichs zu einer unabdingbaren Pflicht wurde. Die Einflüsse auf viele gesellschaftliche Aspekte im Leben der Escalianer waren beträchtlich. Die Begegnung von Angesicht zu Angesicht wurde zum Ausdruck besonderer Intimität. Körperhaltung sowie Bewegungen ersetzten die Mimik. Handzeichen standen für ein Lächeln oder einen zweifelnden Blick, man begegnete einander mit mehr Aufmerksamkeit.

Fartokal Ladore zweifelte immer mehr am Sinn dieser Umwälzungen. Er war Maskenschöpfer aus Leidenschaft gewesen – doch es erschien ihm als falsch, dass die Hightech-Geräte derart tief in die Strukturen gesellschaftlichen Zusammenlebens eingriffen. Es war wider die Natur.

TANEDRAR hörte sich seine Einwände an, kümmerte sich aber nicht weiter darum.

Es erleichtert uns die Aufgabe, argumentierte die Superintelligenz. Ein vereinheitlichtes Benehmen und eine einheitliche Körpersprache bewirken weniger Missverständnisse.

Damit war das Thema für TANEDRAR erledigt. Und Fartokal verstand durchaus, dass sie bedeutsamere Probleme zu bewältigen hatte. Denn der Kampf mit TAFALLA hatte trotz der Loslösung und Abstoßung der negativen Elemente Nachwirkungen.

Bei der schmerzhaften Wiedervereinigung und dem damit ausgelösten Ritual der Ankunft waren Impulse der Angst und des Zorns an alle im Reich der Harmonie verteilten Mentalsplitter und damit auch an deren Träger ausgeschickt worden. Der einstige Optimismus, mit dessen Hilfe TANEDRAR die Völker der vier Galaxien emporgebracht hatte, war verflogen. Misstrauen, Pessimismus und Paranoia beherrschten nun die Escalianer.

Die Superintelligenz fragte sich, ob eine der negativen Zukünfte, die TAFALLA erdacht hatte, einmal Realität werden könnte. Der Zweifel griff auf ihre Schutzbefohlenen über. Sie fürchteten sich vor Dingen, die von »außen« drohten, zumal im Zuge der Auseinandersetzungen Renyi-Hemdebb, der Bote der Hohen Mächte, getötet worden war.

Was, wenn ein neuer Unterhändler erschien und sich nach dem Schicksal seines Vorgängers erkundigte? Was, wenn er Rache und Sühne verlangte?

Was war mit der Zeitrose geschehen? Würde man TAFALLA – und damit TANEDRAR – dafür verantwortlich machen, dass er in das Kosmonukleotid gestürzt und damit womöglich das Zusammenwirken der Psiqs entscheidend verändert hatte?

Für weiteres Unbehagen sorgte der Umstand, dass die Mentalsplitter, die die Superintelligenz weiterhin austeilte, wieder an Substanz verloren, was wiederum Rückkopplungseffekte bei TANEDRAR bewirkte. Und da sich die Voraussetzungen verändert hatten, funktionierten die alten Hilfsmittel nicht mehr. Die Sontaron-Generatoren blieben nahezu wirkungslos. Trotz der Bemühungen Sholoubwas, der samt den Technogarden im Reich der Harmonie geblieben war und alles unternahm, um den Zustand der Entität zu verbessern.

Behauptete er zumindest.

Konnte man Sholoubwa trauen? Der Konstrukteur hatte sich seit seiner Ankunft im Reich der Harmonie jeglicher Kommentare zur politischen Situation enthalten. Das Schicksal Renyi-Hemdebbs scherte ihn nicht, er erkundigte sich niemals nach dem Boten. Ihn interessierte einzig und allein seine Arbeit.

Die Werften und Baustellen, die für die Errichtung der Zeitrose verwendet worden waren, waren dem Vergessen anheim gefallen. Manche von ihnen mochten noch existieren; doch soweit die Superintelligenz es wusste, hatten die Technogarden die Abrissarbeiten übernommen.

Soweit die Superintelligenz es wusste ..., echote Fartokal Ladore diesen einen Gedanken. Er erzeugte Unsicherheit. Sholoubwa war eine große Unbekannte in den Überlegungen TANEDRARS. Der Konstrukteur war ihnen fremd, seine Beweggründe blieben ein ewiges Rätsel.

Die Superintelligenz bekämpfte den Qualitätsverlust der ausgesandten Mentalsplitter nach Kräften. Sie schickte versuchsweise »größere« Teile ihres Selbst auf den Weg in der Hoffnung, dass die zurückgewonnenen Vitalkräfte auch ein größeres Maß an Stärke ergeben würden. Doch dem war nicht so. Geistige Substanz ging verloren. Wurde schwächer. Dünnte aus.

Der Zufall kam TANEDRAR zu Hilfe. Aufgenommene Bewusstseine ließen sie wissen, dass die Stabilität der Mentalsplitter von den Harmonieträgern in gewisser Weise selbst beeinflusst werden konnte. Indem sie sich mit den Ängsten der Superintelligenz auseinandersetzten – auf eine Art und Weise, die Fartokal Ladore als höchst zweifelhaft betrachtete.

Wenn die Träger irrationale Gefühle wie Paranoia und die Angst vor fremden Eindringlingen im Reich der Harmonie hegten, verringerte sich die Gefahr, dass die Mentalsplitter verloren gingen oder sich auflösten.

Das ist ein gefährlicher Weg!, mahnte der Maskenschöpfer. Wir verankern Gedanken in den Escalianern, die zu nachhaltigen Schädigungen ihrer Psyche führen.

Es ist der einzige Weg, ließ ihn TANEDRAR wissen, ohne besonderes Interesse an einer Unterhaltung zu zeigen. Wir müssen gegen alle möglichen Gefahren gewappnet sein. Kosmokraten könnten genauso den Weg hierher finden wie Chaotarchen. Wir dürfen in unserer Wachsamkeit niemals nachlassen und müssen stark bleiben.

Fartokal zog sich zurück, irritiert vom Denken der Superintelligenz. Sie zeigte paranoide Züge.

Warum steckten diese Ängste nicht auch in ihm selbst? Warum gestattete ihm TANEDRAR nach wie vor nicht, in diesem Gedankenpool aufzugehen? Warum wurde er gezwungen, selbstständige Gedanken zu formulieren und als stetiger Mahner oder Kontrapunkt zur Verfügung zu stehen?

Er hatte diese Rolle derart satt! Sie laugte ihn aus, und sie war frustrierend. Er war bloß eine leise Stimme über die sich jene höhere Instanz, mit der er verbunden war, regelmäßig hinwegsetzte. Seine Meinung war nichts wert.

Er war nichts wert.

 

*

 

TANEDRAR schürte Ängste. Sie hinterließ in ihren Gedankensplittern einen Teil ihrer eigenen Befürchtungen. Die Auswirkungen waren bemerkenswert: Die Escalianer schotteten sich gegen alle möglichen Einflüsse von außen ab – und rückten im Inneren des Reiches näher zusammen.

Die Masken wurden zum Erkennungszeichen und Merkmal dieser sich neu entwickelnden Kultur. Wer eine trug, deklarierte sich als überzeugter Anhänger des Reichs der Harmonie. Wer sie verweigerte, wer einen Escaran verweigerte oder von ihm abgestoßen wurde, galt als Außenseiter. Als Feind des Systems.

Mit immer mehr Unbehagen verfolgte Fartokal die Entwicklung. Schon das Wort Unharmonische bereitete ihm Schmerz. Umso mehr, als die Unharmonischen wie Schwerverbrecher behandelt wurden.

War er der Einzige, der bei klarem Verstand blieb und sah, dass TANEDRAR in eine falsche Richtung steuerte?

 

*

 

Wie lange hatte Fartokal warten müssen, bis er wieder einen Körper zugeteilt bekam? Das Jahr 1C1-C41-F000 Adoc-Lian brach an, das Jahr 62 nach Christus, als er in den Körper eines Lirbal rutschen durfte.

In eine junge Frau, die sich als Mann fühlte, Schauspielerin war und den Künstlernamen Orson Tafalla angenommen hatte. Es war eine höchst komplizierte Konstellation, die zu einiger Verwirrung führte. War Fartokal nun Männlein oder Weiblein, wie sollte er sich verhalten, wie ging er mit dem Sexus und den libidinösen Bedürfnissen seines Gastkörpers um?

Es dauerte einige Zeit, bis Fartokal sich in seiner Rolle zurechtfand und zu einem Arrangement mit Orson Tafalla kam, der ihn zwar wahrnahm, ihn aber in den Bereich einer Wahnvorstellung schob.

Ab und zu, wenn es Fartokal notwendig erschien, übernahm er das Kommando über den geteilten Körper. Doch meist ließ er seinen Wirt in Ruhe, um ihm Raum für die Entwicklung einer Persönlichkeit zu geben.

Der Schauspieler spezialisierte sich mit zunehmendem Alter auf das Mahnende Schauspiel. Das Stück hatte sich längst als Klassiker im Einflussbereich lirbalscher Kultur etabliert; auf welche Art es Eingang in den literarischen Fundus körpergebundener Lebewesen gefunden hatte, blieb unbekannt. Womöglich war es als Resterinnerung an jenes Ritual der Ankunft kleben geblieben, bei dem TAFALLA von seinen negativen Bestandteilen gereinigt worden war. Vielleicht war es auch mit den Mentalsplittern in das kollektive Gedächtnis aller Bewohner des Reichs der Harmonie übergegangen ...

Es spielte keine Rolle, und es scherte Fartokal auch nicht, dass die Wahrheit des Zusammentreffens der Superintelligenz mit dem Boten der Hohen Mächte völlig entstellt wiedergegeben wurde.

Fartokals Ehrgeiz lag darin, Orson Tafalla zum bedeutendsten Schauspieler seiner Generation zu machen. Um ihn zu nutzen. Um seine eigenen Gedanken zu der Fehlentwicklung bei der Maskenschöpfung unters Volk zu bringen.

Fartokal beging einen Tabubruch: Er gab Masken in Auftrag, die zwar das Gesicht Orson Tafallas verdeckten – es aber gleichzeitig auf groteske Art und Weise nachzeichneten. Sie zeigten das Antlitz des Schauspielers mit verzerrter Mimik, die Sinnesorgane ins Aberwitzige vergrößert – und dennoch als jener erkennbar, der er unter der Maske war. Und er wagte es auch, sein Vorhaben und seine Intentionen öffentlich bekannt zu geben.

Er wollte Skandale bewirken. Er wollte die Zuseher aufrütteln und sie animieren, sich ihrem eigenen Ego zu stellen und der Allgemeinheit nicht nur etwas mithilfe einer Maske vorzuspielen.

Doch er bewirkte das Gegenteil. Er wurde missverstanden. Das Mahnende Schauspiel feierte großartige Erfolge. Die Kritiker überschlugen sich in ihrer Begeisterung. Sie sprachen von »monumentaler Schauspielkunst, bei der uns Spiegel vor die Masken gehalten werden« und von »revolutionären Maskentechniken, die in frecher, anachronistisch anmutender Offenheit die wahre Mimik zeigen«.

Niemand ging auf seine eigentlichen Ideen ein, und selbst als er sich am Ende einer Vorstellung die Maske vom Gesicht riss, vermehrte er bloß seinen Ruhm als »wagemutigster Darsteller seiner Generation«.

Die Bewohner des Reichs der Harmonie würden sich, so schien es, für alle Zeiten hinter ihren Masken verstecken.

Fartokal resignierte. Er zog sich tief in den Geist Orson Tafallas zurück und wartete darauf, von TANEDRAR zurückgeholt zu werden.
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Er begleitete ARDEN auf einer Kundschafterreise. Es war immer wieder ein besonderes Erlebnis, in ihr zu treiben und ihre Sicht der Dinge zu fühlen. Sie hatte eine eigene Perspektive und legte auf Details wert, die den anderen drei Teil-Entitäten egal waren.

Treffenderweise wird ARDEN im Schauspiel als Frau dargestellt – auch wenn man an Geisteswesen, die ein Sammelbecken von Bewusstseinen sind, wohl kaum eine Geschlechtlichkeit festmachen kann.

Es zog die Entität in ihren angestammten Herrschaftsbereich, in die Kleingalaxis gleichen Namens. Sie kümmerte sich um die Außengrenzen, trat da und dort helfend in Erscheinung, sorgte dafür, dass favorisierte Völker Anstöße für weitere Entwicklungen erhielten und dass sich Spannungen, die sich seit ihrem letzten Besuch entwickelt hatten, wieder lockerten.

ARDEN tat dies mit Freude und Hingabe. Sie war glücklich, die Superintelligenz TANEDRAR hinter sich gelassen zu haben, und verbrachte mehr Zeit in der Kleingalaxis, als ihr auf ihrer Kundschafterreise eigentlich zugestanden hätte.

Widerwillig verließ sie, nachdem die letzten Reibereien beigelegt und die letzten Entscheidungen getroffen worden waren, ihren ehemaligen Herrschaftsbereich. Sie nahm Kurs auf Dranat. Hin zu jener Sterneninsel, die einstmals Netbura und Tafalla berührt hatte, wie ein keckes kleines Kind, das die Erwachsenen abklatschte und dafür sorgte, dass sie sich verwirrt im Kreis drehten.

Die Reise sollte nicht länger als einen Wimpernschlag dauern. Distanzen von wenigen tausend Lichtjahren waren für ein Wesen, das aus Mentalsubstanz bestand, kaum nennenswert.

Doch dieses Mal fühlte sich ARDEN behindert. Ihre Reise wurde abrupt unterbrochen. Von einer Macht, einer Kraft, die sie nicht einschätzen konnte – und die ihr dennoch bekannt vorkam.

ARDEN blieb im Leerraum hängen. Geschockt und wie gelähmt. Sie war zu schwach, zu verwirrt, um die Flucht anzutreten. In unmittelbarer Nähe gab es etwas oder jemanden, der auf sie Einfluss genommen hatte.

Womöglich eine andere Superintelligenz?, machte sich Fartokal Ladore bemerkbar.

Stimmt. Ich kann sie spüren.

Der Maskenschöpfer reagierte nachgerade panisch auf ARDENS Bestätigung. Ihre Gedanken ließen erneut jene Angst aufkeimen, die er empfunden hatte, als er noch in TANEDRAR gesteckt und völlig verwirrt durchs All gereist war, eben erst dem schädlichen Einfluss des Kosmonukleotids TRYCLAU-3 entkommen.

TAFALLA wäre mit all seiner Aggressivität auf den vermeintlichen Gegner losgegangen. Ohne zu fragen, ohne nachzudenken. NETBURA wäre geflüchtet, DRANAT hätte einen Gedankensplitter als Spion losgeschickt und geopfert. ARDEN jedoch reagierte, indem sie sich sanft näherte, so vorsichtig und langsam, dass man hätte meinen können, sie bewegte sich gar nicht.

Sachte streckte sie ihre geistigen Fühler aus, hin zu dem anderen, seiner stärker werdenden Präsenz, so gut es ging, ausweichend.

ARDEN hatte die Mentalsubstanzen in ihr völlig unter Kontrolle. Nur Fartokal ließ sie ein ganz klein wenig geistige Bewegungsfreiheit. Auch sie schätzte seine Unabhängigkeit im Denken und Verhalten.

Gemeinsam ertasteten sie das fremde Sein. Ruhig, stets auf der Hut.

Da war es! Es ruhte, womöglich erschöpft von einer langen Reise.

Oder aber weil es auf jemanden wartet?

Für eine Weile geschah nichts.

Warum hatte sie der andere aufgehalten, machte nun aber keinerlei Anstalten, sie zu greifen oder zur Rede zu stellen?

Es war Zufall, meinte ARDEN. Er nimmt uns nicht wahr. Er hat keine Ahnung, dass mich seine Präsenz gestoppt hat.

Wer oder was ist er?

Eine Superintelligenz wie TANEDRAR. Der Name ist KASSORR.

Arbeitet KASSORR für die Kosmokraten oder die Chaotarchen?

Spielt es denn eine Rolle? ARDEN wischte ihn beiseite. Sie hatte die Unterhaltung satt und konzentrierte sich wieder ganz darauf, den anderen zu beobachten, zu erforschen, seine Beweggründe in Erfahrung zu bringen.

Fartokal wartete gespannt. Er fühlte, wie sich ARDEN dehnte und streckte. Mehr als einmal glaubte er, dass sie entdeckt worden wären. Doch die Viertel-Entität entzog sich stets geschickt dem Zugriff KASSORRS.

Die andere Superintelligenz wurde unruhig. Sie sendete mentale Bilder, die Aufregung andeuteten. Was geschah? Was verunsicherte KASSORR?

Wir müssen uns zurückziehen!, warnte Fartokal. Er fühlte Panik. Bereits einmal war er wegen der Unvorsichtigkeit einer Teil-Entität in Geschehnisse verwickelt worden, die verheerende Folgen für TANEDRAR mit sich gebracht hatten.

Gleich!, sagte ARDEN. Ich muss bloß noch wissen, was da vor sich geht.

Du bist genauso neugierig und verantwortungslos wie TAFALLA ...

Schweig!

Das Geisteswesen versetzte Fartokal einen mentalen Schlag, der ihn beinahe ausgelöscht hätte und ihn zurück in den Gedankensud der anderen in ARDEN abgespeicherten Bewusstseine schleuderte.

Benommen trieb er dahin, sich seines Selbst kaum mehr bewusst. Verletzt. Verwirrt. Kraftlos. Es dauerte eine Weile, bis er wieder zu sich fand und sich freistrampeln konnte.

Er hatte ARDEN niemals zuvor derart aufgewühlt erlebt. War auch dies eine Auswirkung der negativen Impulse, die TAFALLA in die Superintelligenz eingebracht hatte?

Endlich setzte sich ARDEN wieder in Bewegung, weg von jenem bedeutungslosen Flecken inmitten unendlicher Schwärze, in dem bloß einige Irrläufer-Sterne dahintrieben, die irgendwann von einem Raum-Zeit-Aufriss, die hier an der Tagesordnung waren, verschluckt werden würden.

ARDEN bewegte sich bewundernswert geschickt. Mit zunehmender Entfernung gewann sie an Geschwindigkeit, um sich bald kraft ihres Geistes in Blitzeseile von einem Ort zum nächsten »denken« zu können.

Kaum in einer unbedeutenden Sternenregion am Rand Dranats angekommen, hielt ARDEN inne und parkte ihren Geisteskörper nahe einer ausbrennenden Riesensonne, um sich in ihren Strahlenschauern zu baden.

Was ist geschehen?, wagte Fartokal zu fragen, kaum, dass sie innehielten.

Es ist etwas passiert, was ich mir nicht erklären kann. ARDEN zögerte. KASSORR ist mit jemandem zusammengetroffen. Ich glaube, dass es ein Bote der Hohen Mächte war.

Das bedeutet, dass KASSORR ein Helfer der Kosmokraten ist.

ARDEN bestätigte. Sie war unruhig. Sie fürchtete sich, wie auch Fartokal seine Angst nicht vor der Entität verbergen konnte.

TANEDRAR hatte Renyi-Hemdebb unter ungeklärten Umständen getötet. War nun ein neuer Bote eingetroffen, der Rache üben wollte? Würden die schrecklichen Visionen von einem zerstörten Reich der Harmonie nun doch Wirklichkeit werden?

Ich bin zu weit vorgedrungen. War unvorsichtig. KASSORR hat mich berührt, und auch den Boten habe ich wahrgenommen.

Und?

Sie nahmen mich nicht wahr! Beide glaubten allein zu sein. Sie wussten auch nichts von TANEDRARS Präsenz, obwohl ich ihr Gedankenmuster, das dem Reich der Harmonie den Stempel aufdrückt, ganz deutlich spüren kann.

Was hat das zu bedeuten?

ARDEN zögerte lange, bevor sie auf Fartokals Frage einging. Etwas muss uns verändert haben. Wir sind für andere Superintelligenzen oder höher entwickelte Lebewesen nicht wahrnehmbar.

Ist das gut oder schlecht?

Es ist ... merkwürdig.

ARDEN hatte genug von der Unterhaltung. Sie beendete die Speisung mit Energie und machte sich auf den Weg, zurück zu jenem Ort, an dem sie TANEDRAR wusste. Sie beendete den Kontrollflug früher als geplant. Das Ritual der Ankunft würde diesmal vor der Zeit stattfinden.

 

*

 

Fartokal Ladore war schrecklich müde. Er hatte es satt, immer wieder mitgeschleppt und als Ansprechpartner herangezogen zu werden – oder gar in einen Körper zurückkehren zu müssen. Fast vier Yad waren vergangen, seit er gestorben und mit seinem Escaran in Kontakt getreten war, der ihn mit der Vision einer Existenz voll Harmonie gelockt hatte.

Nein. Nicht gelockt. TANEDRAR hatte ihn mit sich genommen, ohne ihm eine Wahl zu lassen.

Die Superintelligenz entzog sich jeglicher moralischen Wertung, wie Fartokal wusste. Er konnte ihr keinen Vorwurf machen. Sie tat, was sie tat, und nahm dabei keinerlei Rücksicht auf persönliche Befindlichkeiten.

Hatte sie ihn also betrogen oder angelogen?

Nein.

Er würde irgendwann in TANEDRAR aufgehen. Dieses irgendwann mochte in wenigen Lil passieren oder aber erst dann, wenn das Reich der Harmonie längst Vergangenheit war und das Universum nur noch ein ausgebrannter Schlackehaufen. Zeit spielte für eine Superintelligenz bloß eine untergeordnete Rolle.

Die vier Teile der Superintelligenz diskutierten eifrig miteinander, was der Zwischenfall bei ARDENS Kundschafterreise für eine Bedeutung zuzumessen war. Waren sie nun wirklich aus der Wahrnehmung der Hohen Mächte ausgenommen, oder hatte es sich um ein singuläres Ereignis gehandelt?

Wir bleiben unerkannt. Die Kosmokraten können uns weder einfangen noch zur Rechenschaft ziehen, stellte NETBURA fest.

Wir sind damit völlig auf uns allein angewiesen, ergänzte DRANAT.

Was aber, wenn Truppen der Chaotarchen aufziehen? Was, wenn sie uns spüren?, zweifelte ARDEN.

Wir haben uns stets auf uns selbst verlassen können, gab TAFALLA ein Beispiel wiedergefundenen Selbstvertrauens zum Besten. Das Reich der Harmonie ist in sich geschlossen, die Außengrenzen dicht. Allem Fremden wird Misstrauen entgegengebracht. Nichts kann in unsere Mächtigkeitsballung vordringen, ohne dass wir es erfahren.

Mag sein. ARDEN meldete erneut Bedenken an. Aber was ist mit den Unharmonischen? Mit jenen, die den Escaran-Splitter nicht empfangen können oder wollen? Diese Wesen sind für Frieden und Harmonie, wie wir es uns vorstellen, nicht empfänglich. Sehr wohl aber für andere, fehlgeleitete Ideen.

Die Vier, die Eins sein wollten, schwiegen, um irgendwann ihre Eigenidentität abzulegen und allesamt Teil jenes riesig großen Bewusstseinspools zu werden, den sie mittlerweile darstellten. Sie verloren sich in Betrachtungen, Überlegungen und Ideen, waren beschäftigt mit sich selbst und vielen möglichen Zukünften.

Fartokal Ladore blieb außen vor wie so oft. Sosehr er sich auch anstrengte – er erhielt kein Zugriffsrecht auf die Gemeinschaft. Er war und blieb isoliert, gezwungen, eigene Ideen zu vertreten und als ewiger Mahner aufzutreten.

Er hatte es so satt.


9.

 

Fartokal Ladore – oder das, was von ihm übrig geblieben war – schwieg. Der ehemalige Maskenschöpfer, nun ein schwaches, müdes Geschöpf, dem es merklich an Substanz fehlte, lag als kaum mehr erkennbares Gespinst vor Alaska auf dem Schemel.

Der Unsterbliche wartete geduldig, doch sein Gesprächspartner sagte nichts mehr. Er hatte ihm eine letzte Jahreszahl genannt, 3A1-7CA-2000, die womöglich dem Jahr 1372 NGZ entsprach und ARDENS Kontakt mit KASSORR markierte.

Und er hatte auf die ersten Anomalien hingewiesen, die im Reich der Harmonie auftraten, sowie auf den Verdacht, dass eine Superintelligenz namens QIN SHI auf subtile Art und Weise in den vier Galaxien Fuß zu fassen versuchte.

Saedelaere beobachtete fasziniert, wie sich der letzte Rest von Fartokal Ladore in den bodennahen Nebel zurückzog. Ohne ein Abschiedswort, ohne ein Resümee zu ziehen oder auch nur anzudeuten, was er mit all diesen Daten und Fakten anfangen sollte.

Waren es denn überhaupt Fakten – oder bloß subjektiv gefärbte Informationen, die eine über weite Strecken ihrer Existenz verwirrte Superintelligenz angehäuft hatte?

Da war zum Beispiel die Erzählung vom Mahnenden Schauspiel. Fartokal Ladore hatte ihm eine Version erzählt, die sich in vielen Details von jener unterschied, die kurz zuvor die Superintelligenz selbst aufgetischt hatte und die sich wiederum deutlich von jener Darstellung abhob, die Alaska leibhaftig miterlebt hatte.

Was war Realität, was Erfindung? Wusste TANEDRAR denn zu unterscheiden, oder hatte sie sich längst in einem Labyrinth verschiedener Erinnerungen verloren? Wie viel negative Substanz steckte noch in ihr? Was hatte der Aufenthalt TAFALLAS im Kosmonukleotid TRYCLAU-3 bewirkt, wie war das Geisteswesen entkommen? Wie war Renyi-Hemdebb gestorben?

Diese Erzählung bringt mich zwar ein wenig weiter und hilft mir, die Verhältnisse im Reich der Harmonie zu verstehen; insbesondere, was den Maskenkult angeht. Auch hilft sie mir, die Rolle Sholoubwas richtig einzuordnen. Der Name QIN SHI bekommt ein wenig mehr Bedeutung, ebenso habe ich nun die Bestätigung, dass das BOTNETZ in TANEDRARS Mächtigkeitsballung errichtet wurde. Aber all das täuscht nicht darüber hinweg, dass sich neue Fragen auftürmen und Unklarheiten bestehen bleiben.

Alaska schüttelte sich. Er besaß einen Escaran-Splitter und war damit in gewisser Weise an die Superintelligenz gekettet. An ein Geisteswesen, das womöglich längst auf dem Weg zur negativen Superintelligenz war.

Ein Schemen erhob sich aus dem Bodennebel. Es war Arden, die Puppe. Sie leuchtete von innen heraus, wirkte gefestigt und kräftiger denn zuvor.

»Hast du verstanden, was dir der Maskenschöpfer erzählt hat?«, fragte das künstliche Wesen.

»Ich denke schon, aber ...«

»Ich finde es faszinierend, dass du der kleinen Entität Tafalla begegnet bist«, unterbrach ihn Arden.

»Ach ja?« Hatte dies TANEDRAR denn nicht gewusst? In welcher Beziehung stand die Superintelligenz zu ihrem kleinen, negativen Ableger? – Es konnte doch unmöglich sein, dass sie ihn einfach ausgespien und danach völlig sich selbst überlassen hatte, ohne ihn zu überwachen!

Das alles gefällt mir ganz und gar nicht ...

Arden schlich näher. Ihre nackten Puppenfüße tapsten gut hörbar über den Boden. Sie umkreiste ihn. Streichelte leicht da und dort mit den angekohlten Fingerstümpfen über seine Bekleidung, über die Ränder der elfenbeinernen Maske. Die Berührungen ließen ihn erschauern.

Sie stellte sich vor ihn. Auf die Zehenspitzen. Näherte sich ihm bis auf wenige Zentimeter, bis er einen Geruch nach welken Herbstblättern und blühenden Rosen wahrnahm.

Arden presste ihre Lippen auf das Mundstück seiner Maske. Erweiterte die schmale Öffnung, irgendwie, drang zu ihm vor, küsste ihn. Sie tat es mit einer Inbrunst, die Alaska hätte taumeln lassen, wenn ihn nicht die kräftigen Arme des Kunstwesens aufgehalten hätten.

Arden saugte an ihm. Gab ihm Energie, die sie auf eine andere, nicht nachvollziehbare Weise wieder entnahm.

»Kann dir das Frau Samburi Yura geben?«, flüsterte sie ihm ins Ohr, bevor sie daran knabberte.

Alaska ließ die Liebkosungen geschehen, völlig verwirrt und überrascht. Er atmete schwer, genoss die Berührungen – und hasste sich dafür.

Die Puppe Arden ließ ihn los und stieß ihn von sich. Als hätte sie mit einem Mal das Interesse an ihm verloren.

»Nun?«

»Ich ...«

»Ihr herkömmlichen Lebewesen habt keine Antworten. Immer nur Fragen.«

Arden drehte Saedelaere den Rücken zu und blieb stehen. So lange, dass der Unsterbliche meinte, die mentale Substanz der Superintelligenz hätte diesen Körper wieder verlassen.

Unvermittelt sagte sie: »Ich bin mir sicher, dass du der richtige Mann für mich bist.«

»Wie bitte?« Das alles gefiel Saedelaere ganz und gar nicht. Weder was er über das Wirken TANEDRARS erfahren hatte, noch das Verhalten des höheren Wesens. Hätte er doch bloß den Mentalsplitter nicht akzeptiert ...

»Ich möchte dir ein Angebot unterbreiten«, sagte die Puppe Arden und drehte sich ihm zu. »Besser gesagt: Ich möchte, dass du einen Auftrag für mich erledigst.«


10.

 

Fartokal Ladore war erschöpft. Er hatte sich dem Terraner geöffnet und ihm persönliche Dinge mitgeteilt, die womöglich nicht einmal die Superintelligenz TANEDRAR gewusst hatte.

Es war ihm ein Bedürfnis gewesen, seine Lebensgeschichte zu erzählen. Doch nun war er leer. Er hatte seinen Auftrag erledigt und benötigte eine Ruhepause.

Ich mag und kann nicht mehr, dachte er, an TANEDRAR gerichtet. Ich habe stets erledigt, was du von mir verlangtest. Ich war ein Bindeglied zwischen dir und niederen Wesen, habe sozusagen als Dolmetscher gedient.

Das weiß ich. TANEDRAR wirkte gelangweilt. Die Superintelligenz unterhielt sich währenddessen auch mit Alaska Saedelaere, wie sie auch die Geschehnisse an Bord des Palastes überwachte und zugleich Tausende andere Dinge bedachte. Du warst stets ein treuer Diener.

Ein treuer Diener, der unendlich müde ist. Mir wurde gesagt, dass die Unterhaltung mit dem Terraner meine letzte Aufgabe sei.

Sagte ich das? TANEDRAR kapselte sich für eine Weile von ihm ab. Als sie sich wieder Fartokal zuwandte, tat sie es mit geringem Interesse. Was wolltest du von mir?

Ruhe. Geborgenheit. Harmonie. Ich möchte, dass meine selbstbestimmte Existenz beendet wird.

Fartokal Ladore fühlte sich berührt, betastet, durchleuchtet. Die Superintelligenz unterzog ihn einer genauen Prüfung, wie sie es bereits oft genug getan hatte.

Ich bin einverstanden, sagte sie die erlösenden Worte, auf die der Maskenschöpfer schon so lange gewartet hatte.

Er fühlte sich von einer schweren Last befreit.

Alles, was ihn ausgemacht hatte, zerfaserte und zersplitterte. Es wurde zum Teil dieses allumfassenden Ganzen, das sich Harmonie nannte und Fartokal endlich Ruhe schenkte. Er war nun ein kleines Stückchen Superintelligenz.

Der Maskenschöpfer war endlich angekommen.

 

ENDE

 

 

TANEDRAR lässt Alaska Saedelaere gegenüber die Maske fallen, was ihre Geschichte und Zielsetzungen angeht, aber alle Rätsel um das Reich der Harmonie sind damit längst nicht gelöst. Klar ist nur: Der Terraner wird offensichtlich gebraucht, um TANEDRAR zu helfen.

Von Alaska Saedelaeres weiteren Erlebnisse in Escalian berichtet der Roman der kommenden Woche. Als Autor von Band 2643 zeichnet Christian Montillon. Der Roman erscheint überall im Zeitschriftenhandel unter folgendem Titel:

 

TANEDRARS PUPPE

 


[image: img3.jpg]

 

QIN SHI

 

 

Viele Details sind über QIN SHI noch nicht bekannt. Erstmals von der Superintelligenz gehört haben wir im Zusammenhang mit dem BOTNETZ durch das von Samburi Yura gelieferte Stichwort: »QIN SHI ist erwacht.« Inzwischen haben sich die Hinweise darauf verdichtet, dass es sich bei QIN SHI um eine besonders krasse Form einer parasitär-negativen Superintelligenz handelt. Sie hat wiederholt Perioden der Inaktivität und befindet sich dann in einer Art »Schlaf«.

QIN SHI benötigt nach jedem Erwachen beziehungsweise neuer Aktivität, aber auch in regelmäßigen Abständen – laut den Auskünften des Verzweifelten Widerstands seit vielen Jahrzehnten jeweils rund alle acht Monate! – eine perfide Form der Kräftigung, die von ihr Aktivierung genannt wird. Hierzu werden Zivilisationen gefördert und auf ein bestimmtes Niveau gebracht, damit sie QIN SHIS besonderen Bedürfnissen entsprechen. Heißt: Es werden gezielt Zivilisationen ausgesucht, die geeignet erscheinen. Häufig werden sie sogar gezielt herangezüchtet. Dann wird ihr Bevölkerungswachstum künstlich beschleunigt und dergleichen mehr. Zur Aktivierung kommt QIN SHI und sucht die Zivilisationen heim – genauer: QIN SHI schickt die Weltengeißel, deren Einsatzdauer jeweils 37 Stunden beträgt, niemals länger und laut bisherigen Aufzeichnungen auch nur in wenigen Fällen etwas kürzer.

Erstmals begegnet ist uns der Begriff Weltengeißel bei den Todringern von Orontes, die ihren Planeten selbst Quar nennen. Als Mythos gab es die Überlieferung, dass Quar vor langer Zeit durch die Weltengeißel auf einen Schlag nahezu vollständig entvölkert wurde. Nur wenige tausend mit als »Verschmähte Gaben« umschriebenen paranormalen Fähigkeiten blieben in subplanetaren Internierungslagern verschont. Die Daten des Mondforts konkretisierten den Zeitraum auf rund 6000 Jahre.

Die Ahnen der heutigen Todringer waren also ursprünglich Verfemte, die sich später als auserwählt empfanden, eine neue Ära zu begründen. Es gibt aber auch eine andere Legende, der zufolge die Mutanten wegen Minderwertigkeit zurückgelassen wurden, während das Gros ihres Volkes in höhere Sphären aufstieg – ein Element der Überlieferung, das durch die von Högbom Trumeri aus dem Volk der Oracca berichtete Geschichte bestätigt wurde.

Angeblich halfen die Oracca QIN SHI bei der Herrichtung des »bösen Etwas«, das heutzutage Weltengeißel genannt wird. Als verkohlten Stern bezeichnen es die einen; ein totes Wunderwerk nennen es die anderen. Die Weltengeißel lauerte, wartete und gierte nach Leben, während die Oracca durch ganz Chanda zogen und den möglichen Aufstieg in höhere Sphären anpriesen, den QIN SHI den Auserwählten gewähren würde.

Sie verkündeten die künftige Herrlichkeit und die Lüge so geschickt, dass sich ihnen überall Arme und Tentakel entgegenstreckten. Große Augen schauten sie voller Erwartung an. Die Völker begannen, an das segensreiche Wirken QIN SHIS zu glauben. Sie sehnten die Superintelligenz herbei, und was früher ein kosmisches Schreckgespenst aus Angst und Verzweiflung gewesen war, wandelte sich zu einem Lichtbringer, der herbeigesehnt wurde. (PR 2628)

Inzwischen ist bekannt, dass es sich bei der Weltengeißel – genau wie bei der »Werft« APERAS KOKKAIA, dem Ort des Wandels – um einen ausgebrannten und umgebauten Handelsstern handelt. Die Sphäre ist quasi der kümmerliche Rest einer Sonnentarnung: normalerweise eine rund 500 Kilometer durchmessende, halb transparente düsterrote Blase, in deren Innerem ein schattenhafter Körper zu erkennen ist. »Ausgebrannt« umschreibt den Zustand insbesondere von Handelssternen, wie er schon bei jenen in Andromeda angetroffen wurde: Die eingelagerte Psi-Materie ist zum großen Teil oder gar ganz »verpufft« und hat dabei mehr oder weniger starke Schäden angerichtet, sodass die entsprechenden Polyport-Stationen bestenfalls eingeschränkt oder gar nicht mehr funktionstüchtig sind.

Was genau beim Einsatz der Weltengeißel geschieht, zeigten die Planeten Crun und Meloudil, wo die Blender-Bojen des Verzweifelten Widerstands zum Einsatz kamen. Zuvor von Dosanthi in Angst und Panik versetzt, werden den Zivilisationen brachial Vitalkraft und Bewusstsein entzogen. Abermillionen sterben jedes Mal – einerseits, weil sie sich zum Teil in ihrer Verzweiflung selbst umbringen oder andererseits zu Amokläufern werden und gegeneinander kämpfen. Insbesondere Letzteres führt häufig zu schweren Schäden und Zerstörungen bei der Infrastruktur.

Auch die Oracca wurden zum Großteil Opfer von QIN SHI. Wenn sie von der Weltengeißel hören, empfinden sie Wut – und Scham. Viele erzählen in der einen oder anderen Form die Geschichte, aber niemand glaubt ihnen ... (PR 2628)

 

Rainer Castor
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Vorwort

 

 

Liebe Perry Rhodan-Freunde,

 

PERRY RHODAN wird an den unterschiedlichsten Plätzen gelesen, im Bus, in der Bahn, in der Wanne (heute schon dein Kindle gebadet?), auf dem Sofa ... Für die Rubrik »Perry kann man überall lesen« starten wir hier einen kleinen Fotowettbewerb. Schickt uns eure Bilddokumente über die abgefahrensten Örtlichkeiten als JPEG-Bilddatei zu. Die besten werden wir auf der LKS veröffentlichen.

Vor dem Spaß aber zunächst einmal eine Portion »Entsetzen« oder wie man es sonst nennen möchte.

 

 

Grauenhaftes aus der Mailbox

 

Peter Tockner, tockner.peter@gmail.com

Mit Entsetzen musste ich lesen, dass ihr Bully auf so banale Weise abserviert habt. Bully war neben Perry, Atlan und Gucky eine sehr wichtige Figur in der Serie, und nun geht ein wichtiger Teil verloren.

Ich lese schon 35 Jahre eure Serie, aber jetzt überlege ich aufzuhören, da mein Interesse eigentlich erloschen ist.

Atlan und Tifflor habt ihr auf das Abstellgleis verschoben, und Bully musste ohne zwingenden Grund über die Klinge springen.

Zwar habe ich noch Hoffnung, dass Bully wider Erwarten doch nicht verschieden ist, kann mir aber eigentlich keinen Kniff vorstellen, wie ihr das bewerkstelligen könntet.

 

Mir fällt da im Moment auch nichts ein. Vorsicht, Scherz!

 

 

Werner Geigner, wgeigner@aol.com

Irgendwie kann ich das immer noch nicht begreifen, was die jungen Autoren da verbrochen haben. Bully, eine meiner Lieblingsfiguren der Serie, so einfach sterben zu lassen, mitten in der Serienhandlung – was habt ihr euch dabei gedacht?

Ich bin am Überlegen, ob ich die Serie nach diesem Schock überhaupt weiterlesen soll. Ohne Bully fehlt etwas Wichtiges.

Schaut, wie ihr das wieder zurechtbiegen könnt. Wir wollen unsren guten alten Bully wiederhaben! Wir wollen unsren guten alten Bully wiederhaben ...

 

 

Juerg Schmidt, juergschmidt@web.de

PR 2632 »Die Nacht des Regenriesen«: Es ist immer wieder eine Freude, wie Wim Vandemaan en passant die terranische Kultur des 51. Jahrhunderts vorstellt, diesmal am Beispiel eines jungen Mexikaners und seiner cheborparnischen Nanny.

Herrlich auch die Gegner Terras in der Anomalie: Die Nano-Waffe und der als Notruf getarnte Informationsstream könnten aus der Scheer'schen Werkstatt stammen.

Nachtaugs Beisohn wird wunderbar fremdartig geschildert. Sehr gut!

PR 2633: In »Der tellurische Krieg« wird der Steuermann auch optisch in Szene gesetzt, wobei auf der Innenillustration der vierfache Hitlergruß ziemlich schräg wirkt. Im Roman selbst setzen die Angreifer die Nano-Waffe ein; sie erweist sich als perfides, effektives und vom Konzept her fast simples Vernichtungsinstrument (Wieso ist bloß die Condos Vasac nie auf eine ähnliche Idee gekommen?).

Als neue, faszinierende Figuren werden der Typ mit dem Rubinblut, der skurrile Lithosphärentechniker und sein exotisches Betthaserl eingeführt.

Toller Roman, schlecht aber die Abstimmung bei PR-Kommentar und Glossar; es macht keinen Spaß, unter »Solsystem; Situation am 5. Oktober 1469 NGZ« fast den identischen Text von vier Seiten zuvor zu lesen.

In dieser Hinsicht war der zweite Teil von Hubert Haensels Doppelband besser. Da gab es im Glossar eine nette Abhandlung über die Glaubensrichtungen der Terraner.

Der Roman glänzte mit einer glaubwürdigen Krisensitzung – viele verschiedene Meinungen, vehemente Diskussionen, nachvollziehbare Argumente beider Seiten, knappe Abstimmung – und mit vielsagenden Differenzen zwischen Marrghiz und Chossom.

Nur eines hinterlässt nach dem Lesegenuss einen schalen Geschmack: Dass man bei PR offenbar immer noch der Meinung anhängt, Klone seien »minderwertiges« Leben und könnten bedenkenlos geopfert werden.

Das Manöver mit Bullys vorgetäuschtem Tod und dem tatsächlichen Tod seines Klons ist an Menschenverachtung kaum zu überbieten und lässt sich mit den hehren Zielen der LFT-Charta kaum vereinbaren. Ich denke, dieser Band wird besonders kontrovers diskutiert werden.

 

Wie herum jetzt eigentlich? Klon tot? Oder doch Bully? Bisher konnte ich keine Diskussion zum Thema orten.

 

 

Rolf Krause, rolf.krause@kabelbw.de

So um 1970 erhielt ich von einer Bekannten meiner Mutter die ersten PR-Romane. Ich war, glaube ich, 13. Es müssen welche aus den 200ern gewesen sein. Ich begann zu lesen und war begeistert. Ich fieberte mit den Mutanten, mit Icho Tolot und Don Redhorse, mit Brazo Surfat und Tschai Kulu. In den 1970er-Jahren las ich manchmal drei bis vier Auflagen parallel.

Später kamen Ribald Corello, Balton Wyt, der Emotionaut Mentro Kosum, Joaquin Cascall und Alaska hinzu.

Kann sich jemand noch an den Koch der CREST IV erinnern? Es gab immer wieder gute Charaktere, die kommen und gingen. Das war meine Zeit.

Auch als ich dann 1983 heiratete, blieb ich PR treu.

In den letzten Jahren änderte sich etwas. Ich habe lange gebraucht, um herauszufinden, was los war. Die alten Autoren starben oder waren nicht mehr aktiv. Der Schreibstil änderte sich.

Dann kam für mich die unsägliche Hin- und Herspringerei der Handlungsstränge in einem Roman. Ich ertappte mich, dass ich immer die Kapitel überblätterte, die sich als (für mich) unnötige Nebenlinie der Handlung entpuppten.

Treu und brav kaufte ich trotzdem jede Woche meinen Roman. Ich hatte in der Zwischenzeit alle Romane, die erschienen waren. Aber meine »alten Freunde« waren nicht mehr. Es kamen blasse Hauptfiguren dazu wie die Vandemaar-Zwillinge. Die Technik wurde immer abstruser, der Gigantismus erschreckend, die Entfernungen immer verrückter.

Reisezeiten von vielen Jahren wurden »normal«.

Kannst du dich an den ersten Flug zur Hundertsonnenwelt erinnern? Was war das für ein Abenteuer! Oder nach Andromeda mit den Sonnentransmitter? Wie einfach strukturiert war das alles.

Aber jetzt gab es eine Schwemme der Superintelligenzen. Das Universum wurde immer kleiner, so klein, dass ihr noch andere Universen einbautet. Als ihr den Schnitt mit der Hyperimpedanz gemacht habt, war es eigentlich schon zu spät.

Die Zyklen waren trotzdem noch unterhaltsam, aber es kam bei mir zu Abnutzungserscheinungen. Wie war die Freude für mich groß, als die alten Kameraden (Tama, Dalaimoc und viele andere) wieder auftauchten. Auch Personen wie John Marshall, die in der Second-Genesis-Krise starben, erschienen wieder. Das war schon sehr hart.

Tot ist tot, und kein ES hat da herumzufummeln. Goratschin, Laury Marten sind nicht dabei gewesen. Warum eigentlich nicht? Unser Indianer Don Redhorse oder Mentro Kosum hätten es auch verdient gehabt.

Meine letzten Romane waren Anfang der 2600er-Nummern. Ich legte sie weg und kaufte keine mehr. Aus die Maus. Der Mann am Kiosk schaute verdutzt. Über 40 Jahre jeden Freitag einen neuen Perry.

Es war vorbei.

Ich rufe jeden Freitag noch die Homepage auf, um mich über den aktuellen Stand zu erkundigen. Da las ich von NEO. Es war für mich eine Katastrophe, der Schreibstil, die in sich veränderte Handlung. Das gefiel mir gar nicht.

Seit ein paar Monaten habe ich mit dem ersten PR-Buch wieder begonnen. Und es macht Spaß. Ich bin vielleicht zu alt. Kann sein. Den Schreibstil, den ich liebe, habt ihr nicht mehr. Ihr könnt nicht in einem SF-Roman im Jahre 2011 über Latrinen und andere uralten Bezeichnungen schreiben. Das passt nicht.

 

Ob du für diese Art Literatur zu alt geworden bist, kann ich nicht sagen. Auf jeden Fall magst du die Romane, wie sie früher geschrieben wurden, lieber. Deshalb ist es nur konsequent, wenn du sie liest.

Was Begriffe wie »Latrine« angeht, sind wir anderer Meinung. Grundlage unserer Romane ist der deutsche Wortschatz, wie er heute benutzt wird und im Duden definiert ist. Auf unserer Welt gibt es noch immer genug Latrinen, sodass der Begriff keineswegs altmodisch oder unpassend ist.

 

 

Die NEO-Ecke

 

Paul Schlüßlbrunner, paul-schluesslbrunner@t-online.de

Dank meinem Vater lese ich seit dem ersten Heft mit kurzen Pausen. PR NEO habe ich zuerst nur als Gag empfunden, muss jetzt aber feststellen, dass ich zwei Serien gleichzeitig gern haben kann, da ich NEO als sehr erfrischend empfinde.

 

 

Christian Brausen, cbrausen@gmx.de

Ich bin ein begeisterter PR-Leser, und mir gefällt PR NEO richtig gut. Was mir weniger gefällt, ist der zweiwöchentliche Erscheinungstermin. Könnt ihr den bitte auf eine Woche verkürzen?

 

Wir würden dir gern den Gefallen tun und NEO jede Woche herausbringen. Leider lässt sich das nicht so schnell umsetzen, denn Vertrieb und Handel haben ein gewichtiges Wort mitzureden. Und die Organisation muss auch umgestellt werden. Der Exposéautor muss doppelt so viele Exposés liefern, die Autoren müssen doppelt so viele Romane schreiben.

Und dann muss auch gewährleistet sein, dass die Geldbeutel der Leser eine Verdoppelung der Kosten aushalten beziehungsweise die Leser bereit sind, eine solche mitzumachen.

So wird es zunächst wohl doch bei dem gängigen 14-täglichen Erscheinungsrhythmus für Taschenhefte bleiben.

Dafür können wir dich nur um Verständnis bitten. Vielleicht kannst du die zeitlichen Lücken mit der 5. Auflage, den Planetenromanen oder den PERRY-Comics füllen.

 

 

Theo Klein, theoklein@web.de

Mit dem neuesten NEO ist euch wieder gute Unterhaltung gelungen. Ich fand die ersten acht Romane zwar unangefochten spitze, da sie an die Realität »angelehnt« sind – besonders die Kapitel mit den chinesischen Belagerern kamen sehr gut rüber –, aber jetzt geht es ins All, und da wird es schwer, das Alte neu zu erzählen.

Aber ich lasse mich überraschen, was euch in dieser Hinsicht noch so einfällt. Die Taschenhefte sind wesentlich gefälliger zu lesen, da hier keine wöchentliche Zyklusmarschrichtung einzuhalten ist. Ich freu mich immer auf den Cliffhanger. Und die verschiedenen Erzählebenen sind eine gelungene Einrichtung, wie sie in den Heften natürlich nicht zu machen ist.

Ansonsten, Leseziel positiv. Frohes Schreiben noch!

 

Danke für das Lob. Du hast es gut auf einen Nenner gebracht. Den größten Anteil hat der Umfang der Texte. Auf Taschenbuchlänge lässt sich die Handlung anders konzipieren und ausgestalten als bei einem Heftroman.

Da wir die Story am roten Faden entlang neu erzählen, bleibt es auch in der zweiten Staffel für alle Leser spannend, auch für die, die sich gut an die Romane des Serienbeginns erinnern.

 

 

Ben Hary, ben@facebug.de

Bei NEO macht ihr gerade was ganz Geschicktes. Ihr behandelt in einem Roman zwei Handlungsebenen. Es macht das Gelesene für mich transparenter und direkter nachvollziehbar. Wäre das nichts für die Erstauflage? Das könnte die ach so unbeliebten Viererblocks ablösen oder würde sich insbesondere für die meines Erachtens wirklich zerfrettelte Terra/Anomalie-Ebene anbieten.

Ich liebe das Taschenheft-Format. Es ist praktischer und angenehmer lesbar als die labbrigen Hefte, und es macht sich besser im Regal. Ich schätze, dass der Textumfang bei beiden Formaten annährend gleich ist und die Dicke bei NEO nur durch den großzügigeren Satz zustande kommt.

Falls ihr die Erstauflage irgendwann mal umstellen solltet: Ich bin mir sicher, dass das für neunzig Prozent der Altleser den sofortigen Weltuntergang bedeuten würde. Ich aber fänd's praktisch und gut, auch wenn der Preis wahrscheinlich steigen würde.

Für meinen Geschmack könntet ihr mutiger sein, was die Abweichungen und den Realismus angeht:

Thora! Schön, dass sie jetzt ein Innenleben hat. Lasst sie statt Rhodan John Marshall heiraten, den sie ja schon »mag«. Würdet ihr einen Mann heiraten, der euch die Unsterblichkeit weggeschnappt hat?

Lasst Crest und Thora unsterblich werden – oder wenigstens Thora. Und wenn nicht, solltet ihr zumindest das Konfliktpotenzial mehr ausspielen, das da drinsteckt. Crest könnte »böse« werden und Rhodan, der sein Volk um diese einmalige Chance betrogen hat, hintergehen.

In der Erstauflage läuft zurzeit dieser Kerl mit dem »Implantmemo« herum, das mich in Funktion und Wirkung stark an eine terranische Variante des arkonidischen Extrasinns erinnert. Meines Erachtens eine schicke, zeitgemäße Erklärung auch für NEO-Arkoniden.

Wo wir schon bei zeitgemäßer SF-Wundertechnik sind: Verzichtet auf den Sixties-Quatsch mit den Zellaktivatoren und Zellduschen. Nanotechnik ist in. Also irgendwie so was: Die Auserwählten bekommen eine Injektion mit Nanorobots, und die ganze biologische Körpermasse wird von denen in einem sieben Jahre währenden Verfahren komplett durch selbst replizierende Nanomoleküle ersetzt, die im Verletzungsfall auch gleich so eine Art Autoreparatur durchführen.

Wenn Rico so was kann, der ja in NEO ohnehin ein ES-Android vom Homunk-Typ zu sein scheint, dann geht das auch mit den Körpern von Rhodan und Co.

Ob Rhodan mit einem Nanotechnik-Hirn noch derselbe Rhodan ist? Da ihr ja auch in NEO nicht auf diese Ellert'sche »Geist kann ohne Körper existieren«-Metaphysik zu verzichten scheint, kann man das Problem mit einem entsprechenden Nebensatz lösen.

Verzichtet auf Gucky und ähnliche Plüschtiere. Oder macht ihn (wenigstens am Anfang) böse oder so, wie ihr es mit den Goratschins gemacht habt.

Was spräche dagegen, die zeitliche Abfolge noch stärker zu verändern, zum Beispiel Alaska Saedelaere jetzt schon auftauchen zu lassen, als Angehörigen von Rhodans Wega-Team oder beim Flug zum Blauen System und ihn dort bei Rhodans erster Begegnung mit der jeweiligen Transmittertechnologie seinen berühmten Unfall haben zu lassen?

Oder noch krasser: Rhodan kommt nach Arkon, und an Stelle des Robotregenten sitzt Bostich auf dem Thron.

Rhodan sollte gleich die LFT gründen, ohne Umweg über (nicht mehr zeitgemäße) Superintelligenzen.

 

Was die Textlänge angeht – nein, das kann nicht dein Ernst sein. Glaubst du wirklich, wir würden Heftromanlänge im Taschenheft zum doppelten Preis verkaufen? Das wäre selbst unter Berücksichtigung der höheren Herstellungskosten nicht zu machen. PR NEO hat Taschenbuchlänge, also ungefähr dieselbe Länge wie die Planetenromane der Taschenbuchreihe.

Drastische Änderungen, die ein Umstoßen der kompletten Originalserie bedeuten würden, können wir nicht machen. Wir würden PR dadurch aushebeln und könnten die Erstauflage dichtmachen.

 

 

Letzte Meldung

 

Ulrich Bettermann

Soeben habe ich herzlich gelacht. In der BASTEI-Miniserie »2012«, Band 2, googelt der Held Tom Ericson nach einem »Vibratormesser«, nur um festzustellen, dass im Internet nichts Besonderes darüber zu finden sei, außer dass es in einer »großen deutschen Science-Fiction-Serie« auftauche. Und tatsächlich: PERRY RHODAN ist bei dem Thema Treffer Nummer eins.

 

Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perry-rhodan.net

 

 

Hinweis:

Alle abgedruckten Leserzuschriften erscheinen ebenfalls in der E-Book-Ausgabe des Romans. Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Escalian

Escalian ist eine Doppelgalaxis, deren Teile sich zu einem beträchtlichen Teil durchdrungen haben und verschmolzen sind, während sich überdies zwei weitere, wenngleich deutlich kleinere Satellitengalaxien zusätzlich in dieses Spektakel mischen. Die beiden Hauptgalaxien erreichen eine Ausdehnung von 140.000 x 80.000 (Netbura) bzw. 106.000 x 75.000 Lichtjahren (Tafalla), während die kleinen nur 32.000 x 26.000 (Arden) und 15.000 x 8600 Lichtjahre (Dranat) messen.

Letztere hat einen Teil der Galaxienüberlappung senkrecht wie ein Geschoss durchstoßen und befindet sich inzwischen rund 52.000 Lichtjahre über der Hauptebene der anderen. Als Folge des »Durchschlags« hat sich sogar der Ansatz einer Ringstruktur wie bei einer Ringgalaxis gebildet. Bezogen auf die Geschwindigkeit des Kleinen von ca. 1590 Kilometern pro Sekunde, lässt sich der Durchdringungszeitpunkt auf vor rund 9,8 Millionen Jahren rückrechnen.

Insgesamt herrscht in Escalian, wie die Gesamtheit der beteiligten Teilgalaxien genannt wird, ziemlicher Aufruhr, es gibt gleich mehrere heftige »Turbulenzzonen« und überall extrem ausgedehnte und starke Hyperorkane; sämtliche Naturkräfte sind extrem aufgewühlt, und das ohne jeden Zweifel bereits seit Jahrmillionen. In vielen Sektoren gibt es Bereiche, in denen die Planeten nur noch ausgebrannte Schlackehaufen sind.

 

Escalianer

Sämtliche Bürger des Reichs der Harmonie, unabhängig von ihrer Volkszugehörigkeit, werden als Escalianer betrachtet und bezeichnen sich auch selbst so.

 

Kosmonukleotid

Die zu Kosmogenen zusammengefassten Kosmonukleotide stellen »Knotenpunkte« in der Doppelhelix des Moralischen Kodes des Universums dar, die zunächst ziemlich vage als »psionische Felder von bedeutendem Energiegehalt« umschrieben wurden. Als im übergeordneten Kontinuum angesiedelte Informationspools verbinden sich mit ihrer hyperdimensionalen Verwerfung im jeweiligen Standarduniversum vierdimensionale »Abdrücke«.

Kosmonukleotide bestimmen in der Gesamtheit aller ihrer Determinanten als »Naturgesetze« das Wesen, die Struktur und die Entwicklung des ihnen zugeordneten »Zuständigkeitsbereichs«, des zugehörigen Universums und letztlich des Gesamtkosmos.

Der Kosmokrat Taurec behauptete einst, jedes einzelne Psi-Feld enthielte einerseits das vollständige Programm des Universums, während es andererseits in permanenter Verbindung mit einem bestimmten Teil des Kosmos stehe. Die Verbindung sei informeller und interaktiver Natur: informell, weil eine ständige Informationsübertragung zwischen dem jeweiligen Psi-Feld und jener kosmischen Region stattfinde, für die dieses Psi-Feld zuständig sei; interaktiv, weil die Informationsübertragung in beide Richtungen erfolge, vom Psi-Feld zur kosmischen Region und von der kosmischen Region zurück zum Psi-Feld. Dies sei ein Rückkoppelungsmechanismus, der der Überwachung des Schöpfungsprogramms diene.

Vom Moralischen Kode hieß es zunächst, er erstrecke sich »als Doppelhelix durch das gesamte Universum«. Perry Rhodans Entdeckung, dass das Nachod as Qoor (»Loch der Ewigkeit«) im Universum Tarkan mit DORIFER identisch ist, lieferte die darüber hinausgehende Erkenntnis, dass der Moralische Kode multiversal ist. Er ist überall im Kosmos des Multiversums angesiedelt, präsent und wirksam, in sämtlichen parallelen, pararealen und wie auch sonst definierbaren Universen samt ihren vergangenen, gegenwärtigen und zukünftigen Ausprägungen sowie den damit verbundenen potenziellen und sonstigen Alternativen und Varianten der Wahrscheinlichkeit und des »Realitätsgrads«.

 

Psiq

In den einzelnen Kosmonukleotiden speichern und verkörpern die Psiqs (Psionische Informationsquanten) sämtliche Aspekte der möglichen Entwicklung, die uns als vergangen, zukünftig, einander parallel oder alternativ erscheint. Jedes einzelne Psiq enthält dabei den gesamten Einflussbereich des Kosmonukleotids und dient dadurch zur Erhaltung der Naturgesetze und zur Festlegung der Weiterentwicklung des bekannten Universums.

Sollen Informationen von einem Kosmogen an das Universum abgegeben werden, sammeln sich Gruppen von Psiqs an der Wandung der Kosmonukleotide. Sobald die Psiqs sich in einer bestimmten Reihenfolge in einem Kosmonukleotid formiert haben, entsteht außerhalb seiner Wandung ein Kosmischer Messenger, der ebenfalls aus Psionischen Feldern besteht. Die Psiqs selbst verlassen das Kosmonukleotid nicht, es werden lediglich die in ihnen gespeicherten Informationen auf den Messenger kopiert. Der Messenger sucht in der Folge alle weiteren Nukleotide des Kosmogens auf, bevor er an den Ort des Universums wechselt, an dem die kopierte Information wirksam werden soll.

Bei Negapsiqs handelt es sich um entartete Psiqs, d.h. solche, die Fehlinformationen über eine potenzielle Zukunft in sich tragen. Solche Negapsiqs haben unter normalen Umständen keine Chance, Messenger zu bestücken, weil sie abgebaut werden und sich irgendwann wieder auflösen.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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